Berichte über die gesamte Physiologie 
und PREIRNENIZNE Pharmakologie. 
Band V, Heft 7/8 8. 449—560 


Allgemeines. 


Lewis, Thomas: An address on the relation of physiology to iedichne: (Über die Be- 
ziehungen zwischen Physiologie und Medizin.) Brit. med. journ. Nr.3117,8.459-462..1920. 
5 Verf. sieht die Frage vom Standpunkte des physiologisch orientierten Mediziners 
an. Die Physiologie ist die Grundlage der Medizin. Sie leistet ihr Dienste in doppelter 
Weise: erstens lehrend, indem sie dem Studenten die notwendigen Kenntnisse ver- 
mittelt und ıhn in der Untersuchung und ım Denken unterweist; zweitens forschend 
durch Aufbau der wissenschaftlichen Fundamente. Was den Lehrbetrieb anbetrifft, 
"so sollte in den physiologischen Vorlesungen mehr als bisher der Mensch in den Vorder- 
grund gerückt werden. An ihm sollte alles gezeigt werden, was sich besser oder ebenso 
gut wie am Tier zeigen läßt; und selbst Phänomene, die sich weniger gut als am Tier 
' demonstrieren lassen, sollten doch zugleich am Tier und am Menschen vorgeführt 
werden. Immer ist der künftige Arzt darauf hinzuweisen, daß das Studium der Phy- 
‚siologie am Menschen viel schwerer ist als am Tier, weil sich zwischen Objekt und 
Beobachter im allgemeinen die Haut befindet, und daß deshalb der praktische Medi- 
ziner gewöhnlich rohere und weniger direkte Untersuchungsmethoden benutzen muß 
als der Physiologe. Wenn der Student darüber nicht belehrt wird und sich unvor- 
bereitet aus dem wissenschaftlichen Betrieb eines physiologischen Laboratoriums in 
den mehr empirischen einer Klinik versetzt sieht, so überschätzt er die Präzision 
seiner neuen Untersuchungsmethoden und wird nach den unvermeidlichen Ent- 
täuschungen die Fähigkeiten der Kritik und der logischen Schlußfolgerung verlieren. 
Zweckmäßig ist es, geeignete pathologische Fälle zum physiologischen Unterricht 
heranzuziehen, z.B. Verletzungen peripherer Nerven, Störungen der Herzleitung, 
der inneren Sekretion, Fisteln des Verdauungsschlauches, Schädigungen der Sinnes- 
organe. Solche Demonstrationen haften vorzüglich im Gedächtnisse. Mit gebräuch- 
lichen khnischen Methoden, wie z. B. dem Röntgenverfahren, sollten die Studenten 
schon früh bekannt gemacht werden, z. B. in der Vorlesung über Verdauung. Aller- 
dings wäre da ein Zuviel vom Übel; man soll nicht vergessen, daß der Medizinstudent 
in erster Linie Gesicht, Gefühl und Gebör ausbilden und gebrauchen lernen soll. Kom- 
plizierte und schwierige Methoden, wie Elektrokardiographie und ‚Polygraphie‘, 
sollten im Unterricht eine geringere Rolle spielen als sie es jetzt tun; sie sind mehr 
für Forscher geeignet. Weil die Physiologen sich so wenig mit dem Menschen be- 
"schäftigen, sind ihnen viele normale Erscheinungen nur unvollkommen bekannt, z. B. 
die respiratorische Herzarhythmie oder die normale Hautrötung beim Darüberstzeichen. 
Die Studenten wissen deshalb darüber gar nichts. Im Kriege sind viele kerngesunde 
junge Leute irrtümlich aus solchen Gründen für krank gehalten worden. Ferner sollten 
beim Unterricht neue, nur schwach fundierte Hypothesen übergangen werden zugunsten 
solcher Lehrgebäude, deren Grundlagen für die praktische Medizin schon haltbar 
genug erscheinen. — Was die Forschung anlangt, so sollten Physiologen und Patho- 
_ logen mehr als bisher zusammenarbeiten. Der Krieg hat viele Physiologen gezwungen, 
sich mit klinischen Problemen zu beschäftigen, und es ist zu hoffen, daß davon das 
Bindeglied zwischen Physiologie und praktischer Medizin, die „experimentelle Medizin“, 
dauernden ‘Nutzen ziehen wird. Gildemeister (Berlin). 
e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden, hrsg. v. Emil Abderhalden. 
- Abt. HI A., H.1. H. v. Sanden: Praktische Mathematik. Egon Eichwald: Mathe- 
“ matische Behandlung der chemischen Kinetik. Berlin-Wien: Urban & Schwarzen- 
berg 1920. 122 8: M. 15.—. 
Der Beitrag von v.Sanden enthält eine sehr nützliche ee Eu Rechen- 
Berichte über 4, ges. Puysiviogie u. exp. Pharmakologie, V. 
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hilfsmittel (Rechenschieber, Rechenmaschinen),; der Anwendung der- Fehlergesetze, 
der Anwendung- des. Rechnens mit kleinen Größen, Anleitung zur Darstellung empi- 
rischer Funktionen, zur Aufstellung von Tabellen. Der Beitrag von Eichwald be- 
handelt die mathematische Behandlung der chemischen Kinetik mit zahleichen Bei- 
spielen. Beide Artikel sind für die Laboratoriumsarbeit sehr brauchbar. Besonders 
erfreulich ist es, daß mathematische Methoden endlich gewürdigt werden, in einem 
Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden aufgenommen zu werden, als Zeichen 
dafür, daß immer weitere Teile der Biologie den messenden. Methoden zugänglich 
gemacht werden. L. Michaelis (Berlin). 


Methodisches. 


Blunck, Gustav: Quantitative Bestimmung plıysikalisch-chemischer Eigen- 
schaften mikroskopisch kleiner Mengen. Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 37, H. 2, 
S. 138—140. 1920. 


Verf. benutzt zur Bestimmung des Gefrier-, Schmelz- und Siedepunktes mikroskopisch 
kleiner Mengen eine flache Glaskammer. Diese enthält j je eine senkrechte und wagerechte Röhre, 
die sich in der Mitte treffen. In die erste, oben offene, kommt auf ein Deckglas das Unter- 
suchungsmaterial, in die zweite das Thermometer, Die Kammer wird auf den Mikroskop- 
tisch gelegt und heiße oder kalte Flüssigkeit durchgeleitet. Bei höheren Temperaturen schützt 
man das Objekt durch ein mit Schlauch oder Kork befestigtes Deckglas. Zur Bestimmung des 
Brechungsexponenten dient ein Objektträger mit aufgekitteter Rauchglasplatte. Diese ‚hat 
eine etwa 1 mm weite Bohrung. Nach Bedeckung mit dem Deckglas wird auf ein eingeritztes 
Kreuz am Kammerboden eingestellt (zentrale Beleuchtung, mittelstarkes Trockensystem), 
dann, ohne Objektträger oder Einstellung zu verändern, 1 Tropfen der Untersuchungstlüssig- 
keit in die Kammer gebracht und unter Vermeidung von Luftblasen das Deckglas aufgelegt 
und auf das Kreuz eingestellt. Der Brechüngsexponent n wird nach folgender Formel be- 
stimmt: (n—d):(d—a). d= Kammerhöhe (vom Fabrikanten Zeiss-Jena angegeben), 
4 = Veränderung der Einstellung, an der Mikrometerschraube abgelesen. Einschaltung von 
Farbfiltern dient zur Bestimmung bei verschiedenen Wellenlängen. Schnelle (Erlangen). 

Sehmidt, W. J.: Über die Untersuehung tierischer Hartsubstanzen mittels des 
Opakilluminators. (Laborat. d. Leitz-Werke, Wetzlar.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. 


Bd. 37, H. 2, S. 101-119. 1920. 

Ein Apparat (Leitz, Wetzlar) zum Betrachten undurehsichtiger Gegenstände im aut- 
fallenden Licht. An Stelle des Dünnschliffes z, B. bei Knochen, tritt der Anschliff und dadurch 
Ersparnis an Zeit und Material. Die Objekte selbst treten sehr plastisch hervor. Lechner. 

Bruch, Ernst: Zur Verwendung. von Trichloräthylen an Stelle von Xylol in 
der histologischen Technik. (Stadtkrankenh. Dresden-Johannstadt.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 67, Nr. 47, 8. 1354—1355. 1920. 

Saphier hat (Münch. med. Wochenschr. :1920, Nr. 5) Trichloräthylen als Krank 
zur Paraffineinbettung und Einschluß der Schnitte in Canadabalsam empfohlen. Verf. warnt 
vor dem Gebrauch, da die Präparate spröde werden und die Schnittfärbung schon nach kurzer 
Zeit leidet. Dabei ist die Flüssigkeit teuer, weniger sparsam als Xylol, von unangenehmem 
Geruch. Die Verwendung ist höchstens bei unwichtigen Präparaten zu empfehlen. Schnelle. 

Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 

k Michaelis, L.: Bestimmung, der Wasserstoffzahl durch Indikatoren. (Vgl. Ref. auf 
S. 453.) | 
Treadwell, W. D. u. L. Weiss: Elektrometrische Titration. (Vgl. Ref. auf S. 453.) 

Krämer und Schrader: Darstellung der wichtigsten Reagentien. (Vgl. Ref. auf 
S. 458.) 

Engleson, H.: Bestimmung kleinster Arsenmengen. (Vgl. Ref. auf S. 459.) i 

Stepp, W. u. W. Engelhardt: Bestimmung von Aceton u. Aldehyd. (Vgl. Ref. 
auf S. 460.) 

Schryver, 8. B. u. €. Ch. Wood: Bestimmung von Methylalkohol. (Vgl. Ref. 
auf 'S. 460.) _ 

Fosse, R.: Nachweis von Cyansäure. (Vgl. Ref. auf S. 461.) 

Werner, RE. A. u. J. Bell! Gewinnung von Guanidin aus Dieyandiamid. (Vel. Ref. 
auf S. 462.) 

Fearon, W. R.: Eiweißprobe von Adamkiewiez. Tryptophanprobe von Hopkins. 
Cole. Farbreaktion aut Alyoxyl-Säure, (Vel. Ref. auf S. 463.) 
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Braunt, D. H. u. J. A. MaeLaughlin: Bestimmung der Phosphatide. (Vgl. Ref. 
auf 8. 468.) KRameN ' \ 

Seelig, Fr.: Untersuchung saurer Phosphate für Backpulverzwecke. (Vgl. Ref. 
auf 8. 470.) 


Kostytschew, S. u. P. Eliasberg: Kaliumverbindung in Pilanzengeweben. (Vgl. 
Ref. auf S. 486.) 


Piahl, L. W.: Oxalate in Pflanzengeweben. (Vgl. Ref. auf S. 487.) 


Dale, H. H. u. ©. L. Evans: Colorimetrische Bestimmung der Blutreaktion. (Vgl. 
Ref. auf 8. 502.) 


r Myers, V. €. u. 3. J. Short: Bestimmung von Chloriden im Blut. (Vgl. Ref. auf 
. 504.) 


Prentice, W., H. ©. Lund u. H. 6. Harbo: Bestimmung der Alkalireserve des 
Körpers. (Vgl. Ref. auf S. 505.) 


Pfllaumer: Mikroskopische Harnuntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 516.) 


Bell, R. u. E. A. Doisy: Colorimetrische Bestimmung von Phosphor im Urin u. 
Blut. (Vgl. Ref. auf S. 516.) 


Klaften, E.: Urochromogennachweis im Urin. (Vgl. Ref. auf S. 518.) 
Tisdall, Fr. F.: Bestimmung der Phenole im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 518.) 
Müller, H.: Darstellung der Markscheide. (Vgl. Ref. auf S. 529.) 


Kostytschew, S: u. E. Tswetkowa: Nitrate und Schimmelpilze. (Vgl. Ref. auf 
S. 545.) 


Jolles, A.: Nachweis von Indikan in Wasser. (Vgl. Ref. auf S. 546.) 


Ungermann, E. u. M, Zuelzer: Histologie des eornealen Impfeffektes u. Nach wels 
der Guarnierischen Körperehen. (Vgl. Ref. auf S. 550.) 

Rona, P., György P.u. E. Bach: Studien über Giftwirkung. (Vgl. Ref. auf S. 554, 555.) 

Sehnabel, A.: Bestimmung von Optochin auf biologischem Wege. (Vgl. Ref. auf 
S. 556.) , 


Dufraisse, Ch. u. J.-Ch. Bongrand: Messung der tränenerregenden Wirkung. 
(Vgl. Ref. auf S. 559.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. 


eBorn, Max: Die Relativitätstheorie Einsteins. (Naturwissenschftl. Monogr. 
u. Lehrb. Bd.3.) Berlin: Julius Springer 1920. X, 242 S., 1 Porträt. M. 34.—. 

Ein ausgezeichnetes Werk ist hier der Feder eines berufenen Fachmannes ent- 
flossen! Auf breiter Grundlage baut sich vor dem Blick des Lesers der stolze Bau der 
Relativitätstheorie auf, klar und übersichtlich für jeden, der mit den Anfangsgründen 
der Physik und Mathematik einigermaßen vertraut ist. Mit großem Genuß wird der 
Lernende wie der Kundige an Borns Hand die Gebiete der Mechanik, der Optik 
und Elektrodynamik durchwandern, um zu der speziellen und schließlich zum Gipfel 
der allgemeinen Relativitätstheorie hinanzusteigen. Denn der Weg ist überall originell 
und aussichtsreich, die Verständigungsmittel sind nach Möglichkeit einfach gewählt, 
und vor allem ist von Anfang an der Blick auf das Hauptproblem, den relativistischen 
Charakter der Grundgesetze, gerichtet. Das schöne Büch sei allen, die in Einsteins 
Lehren eindringen wollen, warm empfohlen. F. Reiche (Berlin). 


eSchade, H.: Die physikalische Chemie in der inneren Medizin. Die An- 
wendung und die Bedeutung der physiko-chemischen Forsehung in der Pathologie 
und Therapie für Studierende und Ärzte. Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 
1921. VIL, 569 S. M. 60.—. 

Neben einer sehr knappen Erläuterung der physiko-chemischen Grundbegriffe 
sowie einer anschaulichen, mit guten Abbildungen ergänzten Beschreibung der in 
Betracht kommenden Untersuchungsmethoden wird in 12 Kapiteln, in einer Stoff- 
gliederung, wie sie der üblichen Krankheitseinteilung nach Organen entspricht, eine 
Übersicht über jene neueren Arbeiten gegeben, die, ihrem Stoffe nach in das’ Gebiet 
der inneren Medizin gehörend, sich durch die Sonderart der Fragestellungen oder der. 
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Methodik als physikalisch-chemische erweisen. Dabei soll gleich gesagt werden, daß 
es speziell Arbeiten mit kolloid-chemischem Inhalte sind, dr vorzüglich berücksichtigt 


und mit besonderer Liebe behandelt werden. — Da die eigenste biologische Anwendung 


der physiko-chemischen Denkweise auf dem Gebiete der Forschungen über die Grund- 
erscheinungen der Zellen- und Gewebephysiologie liegt, die im vorliegeiden Buche 
nicht eingehend mitbesprochen werden konnten, so war es dem Verf. nicht gegönnt, 
eine organisch zusammenhängende, aus dem Inneren des Gegenstandes selbst ent- 
springende Disziplin zu geben. Auch ist das Buch kein Sammelreferat und behandelt 
das Material nicht erschöpfend; bei dem aus einem doppelten Interessenkreise stammen- 
den und oft nur durch äußerliche Beziehungen zusammengehaltenen Stoffe wäre eine 
Vorzählung alles Geleisteten em zu schwerfälliges Unternehmen. So hat sich auch 
H.Schade damit begnügt, dem völlig Fernstehenden die Art und Bedeutung der 
physiko-chemischen Ergebnisse durch sein schönes Buch näherzubringen, ihn über die 
allgemeinen Richtungen des werdenden Fortschrittes zu orientieren und sein Interesse 
für das vielversprechende neue Forschungsgebiet dauernd zu erwecken. Gewiß ist es 
keine leichte Aufgabe, einen Leser, dem zu Anfange des Buches vorerst die Begriffe 
des osmotischen Druckes, der elektrolytischen Dissoziation, ja. sogar der Normallösung 
beigebracht werden müssen, bald darauf zu einer Peilnalrne an verwickelte kolloid- 
chemische Streitfragen, so z. B. über Steinbildungen im Organismus, zu gewinnen. 
Und so ist esnur zu verständlich, wenn der Verf. manche Schwierigkeiten der werdenden 
Wissenschaft taktvoll übergeht, manche Klüfte aus didaktischen Gründen überbrückt 
und allzu ferne, verschwommene Aussichten durch retouchierte Kulissen in eme an- 
ziehende Nähe zu bringen sucht. Das kritische Moment mußte etwas vernachlässigt 
werden und es wird nirgends auf eine letzte, unmittelbare, werkstättenmäßige Be- 
arbeitung des Stoffes eingegangen. — Dadurch ist es dem Verf. gelungen, sein Buch 
zu einer angenehmen, spannenden und anregenden Lektüre zu gestalten. Man be- 
wundert des Verf. Erfindungsgeist, der auf jedem Gebiete der inneren Medizin neue, 
originelle und fruchtbare physiko-chemische Gesichtspunkte herausfindet; besonders 
die ausgiebige Anwendung der neuesten Kolloidehemie ermöglicht es ihm, den Lesern 
ein tieferes Verständnis für das wirkliche Geschehen im Organismus abzugewinnen. 
So sind auch die ersten, allgemeinzusammenfassenden Kapitel „Von den Zustands- 
formen der Körperstoffe und ihrer physiologischen Bedeutung“ sowie „Von den dyna- 
mischen Bedingungen der physiologischen Vorgänge‘ besonders lehrreich und auf- 
klärend. — Die genügend angegebene Literatur macht es dem Leser möglich, das Buch 
auch als Ausgangspunkt zu eingehenderen Studien über Teilgebiete zu benützen. Dem 
Fachmann werden manche bisher unveröffentlichte Gedankengänge und Resultate 
H. Schades selbst gewiß willkommen sein. Hollo (Berlin). 


Fürth, Reinhold: Über die Anwendung der Theorie der Brownsehen Bewegung 
auf die ungeordnete Bewegung niederer Lebewesen. (Physikal. Inst., disch. Univ., 
Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 184, S. 294—299. 1920. 


Przibram hat die Einsteinsche Formel für das mittlere Verschiebungsquadrat 
bei der Brownschen Bewegung auf die Bewegung verschiedener Infusorien angewandt 
und dabei nur eine rohe Annäherung an die Forderung der Theorie erhalten. Diese 
Theorie beruht auf der Voraussetzung, daß die Bewegung i in jedem Augenblick völlig 
zufällig sei. Für Lebewesen, selbst die allerniedrigsten, wird dies nicht zutreffen. Des- 
halb führt Verf. den Begriff der „Persistenz der Bewegungsrichtung‘“ ein, nämlich die 
Wahrscheinlichkeit, daß ein Teilchen seine — immer nur in einer Koordinatenrichtung 
betrachtete — Bewegung im nächsten Moment in der gleichen Richtung wie im eben 
vergangenen fortsetzt. Nennt man diese Wahrscheinlichkeit ?, denkt sich die Teil- 
chenbahn aus lauter gleichen Strecken £ zusammengesetzt und bezeichnet die Zahl 
der in 1 Sekunde durchlaufenen derartigen Strecken mit r, so gilt für das mittlere 
Verschiebungsquadrat x? die Gleichung 2? = at +b(c—1), deren Konstanten a, 


— 453 — 


, 2p—1 


; 1 eroöBen &: rund. lie @lei RED ERNLANE. Be EAN 
b, e mit den Größen £, » und p durch die Gleichungen a = » &? RE SR 


c=(2p— 1)? zusammenhängen. Die Beziehung wurde an zwei Arten von Para- 
maecium geprüft, wobei allerdings nicht direkt die Verschiebungen x beobachtet wur- 
den, sondern die Passagezeiten zwischen der einen Schar von Parallelen eines Okular- 
rasters. Die Übereinstimmung mit der aufgestellten Gleichung ist eine befriedigende. 
Aus den Beobachtungen lassen sich dann die Größen &, v und p ermitteln. Im Falle 
des ersten Infusors war p, die Wahrscheinlichkeit der Beibehaltung der Bewegungs- 
richtung = 0,556, ist also von dem Falle gänzlich untergeordneter Bewegung (p = 0,5) 
wenig verschieden, während im zweiten Falle, einem wesentlich größeren Tier, p = 0,90 
war. Walter Neumann. (Berlin), 

Herzog, R. 0. und Willi Janeke: Über den physikalischen Aufbau einiger 
hochmolekularer organischer Verbindungen. (1. vorl. Mitt.) (Kaiser Wihelm-Inst. 
f. Faserstoff-Chem., Berlin-Dahlem.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 10, 
S. 2162—2164. 1920. £ 

Mittels der zöntgenologischen Methode von Debye und Scherrer (Physikal. 
Zeitschr. Bd. 17, 8. 272. 1916; Bd. 18, S. 291. 1917; Gött. Nachr. 1918, 8.18), die 
gestattet, zwischen amorphen und krystallinen Stoffen zu unterscheiden und für letztere 
das Krystallsystem und die Achsen des Elementar-Parallelepipeds festzustellen, wurde 
eine Reihe von hochmolekularen organischen Verbindungen und biologischen Sub- 
stanzen, vorwiegend Faserstoffen, untersucht. Zerknüllte Wolle, Ramie und Holz- 
zellstoff erwiesen sich alle als dem rhombischen Krystallsystem zugehörig und mit dem 
Achsenverhältnis 0,6935 : 1 : 0,4467. Diese Gleichheit deutet darauf hin, daß ın den 
verschiedenen Pflanzen dieselbe krystallisierte Cellulose enthalten ist. Beobachtungen 
an Bündeln parallel gerichteter Ramie- und Flachsfasern zeigen, daß diese aus Elementar- 
krystallen bestehen, die verschieden stark um die Längsachse gedreht sind. Verholzte 
Cellulose, zerknüllte Jute und Lindenholzmehl geben Resultate, die innerhalb der Meß- 
fehler mit denen an Cellulose übereinstimmen. Zerknüllte Kunstseidenfäden und ein 
pulverisierter Viscosefilm erwiesen sich als krystallin, doch traten andere Interferenz- 
streifen als bei Cellulose auf. Parallele und zerknüllte Kunstseidenfäden zeigen das- 
selbe Bild. Die Krystalle des Fadens sind also hier ungeordnet gelagert. Kunstseide 
aus Acetylcellulose erwies sich alsamorph. Reis-, Mais-und Weizenstärke sind rhombisch 
und besitzen das gleiche Achsenverhältnis, dagegen ist Glykogen amorph. Entbastete 
Seide und Tussaseide sind krystallin und dem röntgenspektxographischen Befund nach 
untereinander gleich. Menschliches Haar und Wolle ist amorph. Neumann. 

Roaf, H. E.: Graphie conversion of Sörensen’s pH (— log [H*]) into concen- 
trations of hydrogen ions. (Graphische Umkehrung des p, von Sörensen in Wasser- 
stoffionkonzentrationen.) Proc. of the physiol. soc. 19. 6. 1920. Journ. of physiol. 
Bd. 54, Nr. 1/2, S. XVII—-XVIII. 1920. 

Die Umrechnung von 9, in [H') kann auf graphische Weise geschehen, Stellt man p, 
als Abszisse, [H'] in logarithmischem Maßstab als Ordinate dar, so liegen die einander 
entsprechenden Werte der Mantisse von p, und des Numerus von [H]aufeiner Geraden, 
die unter dem Winkel von 45° verläuft. Die Abszisse umspannt die Werte von 1,0 bis 
0, die Ordinate von 0,1 bis 1,0. Die graphische Umrechnung umspannt eine Zehner- 
potenz; die Zehnerpotenz selbst ergibt sich ohne weiteres. Michaelis (Berlin). 

Michaelis, L.: Die Bestimmung der Wasserstoffzahl dureh Indieatoren. Dtsch. 


med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 45, 8. 1238-1239. 1920. 


Hinweis auf Referat in Ber. Bd. II, H. 2. Für die Laboratoriumspraxis bestimmter 
Auszug aus den schon referierten Arbeiten: Diese Ber. 2, 187 und 4, 455. 
Michaelis (Berlin). 
Treadwell, W. D. und L. Weiss: Zur Titration mit der Wasserstoftelektrode. 
(Chem.-analyt. Laborat., eidgen. techn. Hochseh., Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 8, 
HM. 4, 8. 433-446. 1920. 


Zur elektrometrischen Titration wird statt des Kompensationsverfahrens ein 


Na 


Apparat mit direkter Ablesung der EMK. an einem Millivoltmeter empfohlen. Die 


Elektroden werden hergestellt aus 6 mm starken Röhren aus unglasiertem Porzellan, 
außen mit einer dünnen Schicht von Gold überzogen durch Tränken mit Goldchlorid 
und nachheriges schwaches Erhitzen in der Flamme. Durch elektrolytische Vergoldung 
in einem Cyanidbad wurde die Schicht verstärkt und dann elektrolytisch mit einer 
hauchdünnen Schicht Palladiumschwarz überzogen. Zwei solcher Elektroden wurden 
in einem Element vereinigt, die eine in die zu titrierende Lösung (2 cm tief eintauchend), 
die andere in einen bekannten Puffer gebracht. Die beiden Elektroden werden an 
ihrem oberen Ende durch kleine Glasglocken geführt und mit Wasserverschluß gas- 
dicht gemacht. Der Wasserstoffstrom geht erst durch die Vergleichselektrode, dann 
durch die Titrationselektrode, von hier ins Freie. Flüssigkeitsverbindung durch eine 
Capillare mit K,SO,-Lösung und Glashahn, durch dessen Stellung die Stromstärke 
dem Galvanometer angepaßt wurde. Es werden Titrationsversuche mit HCl, Oxal- 
säure, Essigsäure, Borsäure (-+Mannit), HCl + Essigsäure, Ameisensäure + Essig- 
säure u.a. beschrieben. Michaelis (Berlin). 

Loeb, Jacques: Ion series and the physical properties of proteins. I. (Ionen- 
reihen und die physikalischen Eigenschaften der Eiweißkörper. I.) Joum. of gen. 
physiol. Bd. 3, Nr. 1, 8. 85—106. 1920. 

1. Die Ionenreihen, welche Loeb bei den Versuchen über die Wasserpermeabilität 
von Kollodium erhielt, waren: 1. Rb, K, Na, Li, zweiwertige, dreiwertige Kationen. 
2. Cl, Br, J, einwertige, dreiwertige Anionen. Dagegen gelten nach Pauli für die Ei- 
weißfällung etwas abweichende Reihen: 1. Mg, NH,, K, Na,Li. 2. CNS, J, Br, Cl, 
Acetat, Tartrat, Citrat, Phosphat, Sulfat, F. Da nun die Loebschen Reihen den Stel- 
lungen im perodischen System folgen und sich lückenlos durch das Atommodell deuten 
lassen, handelt es sich darum, a Abweichung der Paulischen Reihen aufzuklären. 
Verf. sieht die Eıklärung in folgendem: Bei den Aussalzungsversuchen bedarf man sehr 
hoher SE En unter diesen Binkungen überkreuzt sich die Loeb- 
sche Reihe mit eimer anderen Wirkung. Es ist deshalb ratsam, die Ionenreihen zu- 
nächst von solchen Versuchen zu studieren, wo man siein genügender Verdünnung noch 
erkennen kann. Dies ist nun der Fall, wenn man den Eimfluß geringer Säure- und 
Laugenmengen auf die Eigenschaften der Proteine versucht. Dies hat bekanntlich Pauli 
ebenfalls ausgeführt und gefunden, daß die Reibung (als Zeichen der Ionisation) des Ei- 
weiß durch verschiedene Säuren in der Reihenfolge HCl > Monochloressigsäure > Oxal- 
säure > Dichloressigsäure > Citronensäure > Essigsäure > H,SO, > Trichloressigsäure 
erhöht wird. Um die Unterschiede der verschiedenen Säuren zu erklären, nimmt 
Pauli an, daß die verschiedenen Proteinsalze verschieden dissoclert seien. L. hatte 
dagegen bei den Versuchen über den osmotischen Druck der Gelatine keine solchen 
Reihen gefunden; alle einwertigen Kationen waren gleichwertig, ebenso alle ein- 
wertigen Anionen usw. Verf. findet nun, daß alle Säuren (Essigsäure, Mono-, Di-, Tri- 
chloressigsäure) genau den gleichen Einfluß auf den osmotischen Druck der Gelatine 
haben, wenn man diesen nicht auf die Säuremenge, sondern auf pı bezieht. Es gibt 
also gar keine „Anionenreihen“ für diese Wirkung; der osmotische Druck hängt 
nur vom Ionisationsgrad der Gelatine, und dieser nur von p, ab. Die Anionen sind 
(in diesem Konzentrationsbereich) überhaupt belanglos. Ferner wurden Versuche 
mit 3mal nach. Sörensen . umkrystallisiertem Bieralbumin gemacht. Stellt man 
auf einer Abseisse 94, auf der Ordinate die Kubikzentimeter Yo Aa-Däurelösung 
dar, welche nötig ist, um eine Eiweißlösung auf dieses pP, zu bringen, so zeigt 
sich zwischen HCl und H,SO, gar kein Unterschied; bei Oxalsäure braucht man 
nicht ganz die doppelte, bei Phosphorsäure die dreifache Menge. Daraus folgt, daß es 
nur aufdie Menge der gebundenen Säure ankommt, daß H,SO, als zweibasische Säure 
fungiert, Phosphorsäure aber nur in ihrer ersten Dissoziationsstufe als Säure 
segenüber dem Eiweiß fungiert (wie bei der Gelatine), Oxalsäure steht dazwischen; 
nach Analogie mit der Gelatine haben daher auch Albuminlösungen von gleichem p, 
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den gleichen*osmotischen Druck, ob sie nun mit HCl oder Phosphorsäure angesäuert 
sind, dagegen einen deutlich kleineren osmotischen Druck, wenn mit Oxalsäure 'an- 
gesäuert, und einen viel kleineren, wenn mit Schwefelsäure angesäuert. Der Einfluß 
von Essigsäure und Dichloressigsäure auf den osmotischen Druck ist (auf pP, bezogen) 
absolut identisch. Auch NH, und Na sind ganz gleich wirksam auf den osmotischen 
Druck, wenn’ man diesen auf p, bezieht; Ca gibt für gleiches p, etwa den halben 
osmotischen Druck. Ferner wurde der Einfluß aller dieser Ionen auf die Viscosität der 
Gelatine untersucht, und als Abscisse wiederum nicht die Säuremenge, sondern ?, 
gewählt. Dann zeigte sich, daß die Wirkungen von Phosphorsäure, HCl, Oxalsäure 
praktisch identisch sind, und daß die Schwefelsäure eine geringere Viscosität hervorruft; 
Weinsäure, Bernsteinsäure, Citronensäure, Essigsäure, Mono-, Di-, Trichloressigsäure 
sind praktisch gleich wirksam wie HCl. Es ist also nicht zutreffend, daß die Anionen 
der Säuren oder die Kationen der Basen irgendeine spezifische Wirkung auf die Rei- 
bung von Eiweiß haben, die sich in eine „‚Ionenreihe‘ ordnen ließe. Abgesehen von den 
vorauszusehenden Einflüssen der Wertigkeit hängt in Lösungen niederer Elektrolyt- 
konzentration weder der osmotische Druck noch die Reibung von der spezifischen 
Natur der Ionen, sondern nur von 95 ab, und die Paulischen Ionenreihen haben keine 
innere Berechtigung. Michaelis (Berlin). 


Lloyd, Dorothy Jordan : Note on the production of a contraeting elot in a gel 
of gelatin at the iso-eleetrie point. (Bemerkung über die Entstehung eines sich 
zusammenziehenden Kuchens in einem Gelatinegel im isoelektrischen Punkt.) (Biochein. 
laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 5, S. 584—585. 1920. 

Gelatine wird aufgefaßt als ein Wabenwerk von isoelektrischer Gelatine, in dessen 
Maschen eine echte Lösung von Gelatinesalzen sich befindet; der Gleichgewichtszustand 
wird diktiert durch die osmotische Wn kung der Lösung in den Waben und der Elastizität 
der Wabenwände. Im isoelektrischen Punkt (pP = 4,6) enthält daher Gelatine in der 
flüssigen. Phase gar kein Kolloid, und die Elastizität wird durch den osmotischen Druck 
gar nicht in Anspruch genommen; daher muß im isoelektrischen Punkt infolge der 
Oberflächenspannung der Wabenwände eine Kontraktion und Auspressung der Flüssig- 
keit stattfinden. Gelatine wurde gegen HCl dialysiert und vermittelst HC] auf 95 = 4,6 
gebracht (Indicatormethode mit Phtalatpuffern nach Clarkund Lubs, mit Methylrot). 
Die Dialyse wurde fortgesetzt, bis eme HOl-Lösung von 94 = 4,6 als Außenflüssigkeit 
nicht mehr im ?4 geändert wurde. Die Gelatine wurde dann getrocknet, geschmolzen. 
und heiß in 97 proz. Alkohol filtriert (1 Liter: 100 cem Gelatine), getrocknet, wiederholt 
mit absolutem Alkohol aufgenommen und immer wieder getrocknet, schließlich mit 
Äther gewaschen und im Exsiccator getrocknet. Aschengehalt 0,1%. Eine 1proz. 
Lösung dieser Gelatine preßt nach 14tägigem Stehen eine große Menge klarer Flüssig- 
keit aus, welche eine nur schwache Biuretreaktion gibt. Eine Lösung der gleichen 
Gelatine, mit HCl stärker sauer gemacht, preßt dagegen kein Wasser aus. 

= - Michaelis (Berlin). 


Plotho, Olga’v.: Der Einfluß kolloidaler Metallösungen auf niedere Organismen 
und seine Ursachen.  (Landwirischaftl.-bakteriol. Inst., Univ. Göttingen.) | Biochem. 
Zeitschr. Bd. 110, H. 1—4, $. 1—32. 1920. 

Zur Anwendung kamen Lösungen von kolloidalem Gold, Silber und: Kupfer. 
Verschiedene Lösungen desselben Metalls unterscheiden sich durch Konzentration des 
Metalls, Herstellungsart und Teilchengröße. Während das kolloidale Gold auch ohne 
‘ein Schutzkolloid stabilisiert werden kann, enthalten die Lösungen von kolloidalem 
Silber und Kupfer verschiedene Zusätze von Schutzkolloiden. Um Vergleiche ziehen 
zu können, fügte Verf. den ungeschützten Goldlösungen Gelatine als Sehutzkolloid zu. 
Die Wachstumsbedingungen der untersuchten Organismen wurden durch Zusätze von 
Nährlösungen, wie Bierwürze oder Ammonsalzlösungen, erleichtert. Auf ihr Verhalten 
in den Metallhydrosolen wurden geprüft: 1. Niedere Pflanzen, wie Bakterien, Algen, 
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Pilze. 2. Höhere Pflanzen, wie Gerste, Weizen, Hafer, Roggen. 3. Niedere Tiere, wie 


Amöben, Colpidien, Paramaecium sp. Es werden die verschiedenen Wachstums-' 


verhältnisse, insbesondere aber die Goldspeicherung bei den verschiedenen Organismen 
besprochen. Besonders ausführlich wird der Vorgang der Goldspeicherung am Asper- 
gillus-niger-Mycel dargestellt. In den ungeschützten Goldlösungen nehmen die sonst 
farblosen Mycelfäden eine tiefdunkelrote Farbe an. Verdichtet sich das Gold auf oder 
in den Hyphen noch mehr, so nehmen diese schließlich einen tief blauroten bis schwärz- 
lichen Farbton an. Das ‚infizierte‘‘ Material weist eine deutliche Verdiekung auf. 
Keimende Sporen nehmen das Gold reichlich auf. Die Speicherung erfolgt im toten 
Material weniger reichlich und gleichmäßig. Der in Goldlösungen spontan auftretende 
Pilz dürfte stets ein Penieillium sein. Die Einlagerung der Goldteilchen erfolgt in der 
Zellmembran nicht im Plasma; die Membran ist in ihrer ganzen Breite und nieht nur 
auf ihrer Oberfläche von Gold durchsetzt. Das Gold-ist mit. der Membran fest ver- 
bunden; es läßt sich. weder auswaschen, noch durch Salze oder Farbstoffe fällen. Der 
elementare Zustand des Goldes ist bei der Speicherung erhalten geblieben, das läßt 
sich durch die Chlorwassereyankaliprobe qualitativ nachweisen. Durch die Gold: 
speicherung wird der Fruktifikationseintritt der Pilze verzögert, das Längenwachstum 
kann in sehr geringem Grade beschädigt werden. Die Konzentration der Goldlösungen, 
Temperaturunterschiede sind bei dem Vorgang von untergeordneter, quantitativer 
Bedeutung. P. György (Heidelberg). 

Plotho, Olga v.: Der Einfluß der kolloidalen Metallösungen nach Übertragung 
des Pilzmycels aus verschiedenen Nährsubstraten. (Landwirtschaftl.-bakteriol. Inst., 
Univ. Göttingen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 110, H. 1—4, 8. 33—59. 1920. 

Bei der Einlagerung von Metallkolloiden in Pilzhyphen spielt der Grad des Schutzes, 
die Menge des zugesetzten organischen Kolloids eine wesentliche Rolle; von der Art 
des Ba le bleibt sie en unabhängig. Bei vollständigem Schutz findet 
keine Metallspeicherung statt. Da die gewöhnlichen kolloidalen Silber- und Kupier- 
lösungen große Mengen von Schutzkolloid enthalten, werden sie durch die Pilzhyphen 


nicht fixiert. Werden aber die Lösungen verdünnt, so wird auch der Grad des Schutzes 


geringer, und in entsprechend verdünnten Silber- und Kupferlösungen findet eine 
Speicherung der Metallteilchen durch die Pilzhyphen statt. Bei dem kolloidalen Gold 
konnte Verf. zeigen, daß der Eintritt bzw. der Ausfall der Goldspeicherung von der 
Reaktion in der Umgebung der fixierenden Hyphen abhängt. Pilze, die in ihrem 
Nährmedium Säure bilden, weisen eine starke Go auf, die durch An- 
säuerung der Nährflüssigkeit noch verstärkt werden kann. Bei neutraler Reaktion 
bleibt die Fixierung schwach, bei alkalischer Reaktion bleibt sie völlig aus. Die Reak- 
tion wurde durch Titration bestimmt. Die Art der Säure ist von untergeordneter 
Bedeutung, wenn auch unter normalen Verhältnissen organische Säuren die saure 
Reaktion bestimmen, so Oxal-, Milch-und Citronensäure. Auch in sonst gut fixierendem 
Mycel fällt die Speicherung bei alkalischer Reaktion aus, falls die Alkalescenz während 
des Wachstums erhalten bleibt. In saurer Lösung sind die Membranteilchen des Mycels 
positiv, in alkalischer Lösung negativ geladen. Da die kolloidalen Goldteilchen stets 
negativ geladen sind, kann nach den Gesetzen der Elektroneutralität eine Speicherung 
von Goldteilchen nur in saurer Lösung stattfinden. Die elektrische Umladung der 
Hyphen durch H.- und OH-Ionen konnte in Kataphoreseversuchen bestätigt werden: 
Während in kolloidalen Goldlösungen Wachstumshemmungen der Hyphen nicht 
beobachtet werden konnten, waren solche in kolloidalen Silber- und Kupferlösungen 
sehr beträchtlich, wenn auch bei den verschiedenen Organismen in verschiedenem 
Grade. Die Wachstumshemmung geht bei’konstantem Kolloidgehalt mit der Größe 
der Teilchen, bei verschiedenem Metallgehalt mit der prozentualen Menge. des Metalls 
parallel. Die entgiftenden Wirkungen der therapeutischen Silber- oder Kupferkolloide 
beruhen nicht auf den kolloidalen Metallteilchen, mit Zsigmondy und Friedenthal 
werden sie auf die Bildung von Metallionen zurüickveführt. P. G@yörgy (Heidelberg). 
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Hofmann, K. A. und Wilhelm Freyer: Wasserlösliche Kolloide aus künstlichen 
Kohlen. (Anorgan.-chem. Laborat., techn. Hochsch., Berlin.) Ber. d. dtsch. chen. 
Ges. Jg. 53, Nr. 10,.8. 2078—209.. 1920. 

Die in der Überschrift genannten Kohlesuspensionen werden durch Oxydation 
künstlicher Kohlearten gewonnen. Die verschiedene Oxydierbarkeit verschiedener 
Rußarten steht nicht mit der chemischen Konstitution der Ausgangsstoffe in Zusammen- 
hang, sondern mit der Temperatur der Bildung. Niedrige Temperatur — Kühlen der 
Flamme durch kalte Metallfllächen — läßt tiefschwarzen Ruß von größerer Deckkraft 
und höherer Oxydierbarkeit entstehen. Außer Ruß wurde noch aus Kiefernholz durch 
4stündiges Erhitzen auf 600° gewonnene Kohle, hier kurz Kohlepulver genannt, unter- 
sucht. Die Oxydation wird entweder elektrolytisch oder in Lösung von NaOH und 
NaCl durch Einleiten von Chlor oder am einfachsten und sichersten durch Kalium- 
oder Natriumchlorat in verdünnter Salzsäure vorgenommen. Nach Trennungs- und 
Reinigungsoperationen und Eindampfen auf dem Wasserbade zur Trockne gewinnt 
man zwei Präparate, ein in Wasser und ein in ®2/,g0-NaOH lösliches Kohlekolloid. 
Ersteres ist ein Oxydationsprodukt des letzteren. Durch Wiederholung des Oxydations- 
prozesses kann schließlich die ganze Kohlemenge kolloidisiert werden, unter Bildung 
eines Produkts, das, bei 100° getrocknet, mehr wiegt als das Ausgangsmaterial. Dies 
deutet daraufhin, daß die Kohle ohne bedeutende Nebenreaktionen durch Aufnahme 
von Sauerstoff und Wasserstoff wasserlöslich wird. . Die Kolloidisierung wird nicht durch 
äußere Korrosion der Kohleteilchen bis auf kolloıde Dimensionen bewirkt, sondern 
durch oxydierende Spaltung der Kohlenstoffaggregate in Produkte von ultramikrosko- 
pischer Größe. Das durch Oxydation mit Chlorat aus Ruß gewonnene, nur in verdünn- 
tem Alkali lösliche Kolloid hatte die ungefähre Zusammensetzung (C),HO,),, 
das wasserlösliche (C,,H,0,),.. Durch elektrolytische Oxydation von Ruß ent- 
stand das wasserlösliche (C,sH,0;).. Auf 290° erhitzt, werden die Kohlekolloide 
sasch zersetzt, wobei sie Wasser, CO, und CO, letztere beiden fast genau im 
Volumverhältnis 2:1 abgeben. Der Rückstand ist durch Chlorat und Salzsäure 
wieder zu wasserlöslichem Kolloid oxydierbar. In den übrigen organischen 
Lösungsmitteln sind die Kolloide unlöslich, nur das wasserlösliche löst sich etwas 
in Alkohol und in Essigsäureanhydrid. Die Rußkolloide sind ausgesprochene Säuren 
und bilden stöchiometrisch formulierbare Salze. So entsteht aus dem wasserlöslichen 
Kolloid das Ammoniumsalz (C,,H;0, -NH,), und das Bariumsalz [(C,,H,0,).Bal.. 
Aus „Kohlepulver“ wurde das alkalilösliche (C,,H,O,) und das wasserlösliche (C,,H-0;). 
gewonnen, deren Eigenschaften denen der entsprechenden aus Ruß gewonnenen ähn- 
lich sind. Aus dem Verhalten der Kohlekolloide ist zu schließen, daß sie Carbonsäuren 
sind, die überdies reaktionsfähige Carbonylgruppen enthalten. Die Farbintensität 
der Kohlekolloide ist etwa von gleicher Größe wie diejenige der hochmolekularen Farb- 
stoffe (Dianiltiefschwarz). Die Lösungen zeigen, ultramikroskopisch untersucht, Sub- 
mikronen von fast gleicher Größe, bei den alkalilöslichen Kolloiden von 3—4 » 10°* cm, 
bei den wasserlöslichen von 1,7—2 -10°®cm, sind also hochdispers und daher für 
medizinische Zwecke sehr geeignet. Kataphoretische Versuche ergaben negativen 
Ladungssinn der Kolloide. Dementsprechend wirkt das OH-Ion stabilisierend. Die 
fällende Wirkung der Kationen wächst in der Reihe NH,, Li’, Na’, K', Rb', Cs‘. Cs’ 
ist etwa 8mal so wirksam wie NH,. Wenn von NH, abgesehen wird, wächst die fällende 
Wirkung mit dem Atomvolumen. Das wasserlösliche Kolloid ist schwerer fällbar als 
das nur alkalilösliche, und die sauerstoffreicheren Kolloide aus Kohlepulver sind schwerer 
fällbar als die Ruskolloide. Die Goldzahl der untersuchten Kolloide ist ungefähr gleich 
der von Leim, Hausenblase und Casein. Das Adsorptionsvermögen für Jod, Methylen- 
blau und Alizarin ist erheblich. Für medizinische Zwecke ist auch wichtig, daß sich 
die Kohlekolloide mit kolloidem Silber, Selen und Schwefel beladen lassen. Oberflächen- 
spannung und Viscosität der Kohlekolloide deuten darauf hin, daß diese eher Sus- 
pensoide als Emulsoide sind. ; Walter Neumann (Berlin). 


— 485. — 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 

«Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden, hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. L, Tl. 1, H. 1. Lief. 6. Krämer und Schrader: Darstellung der wichtigsten 
anorganischen und organischen Reagentien. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzen- 
berg 1920. 148 8. M. 17.—. 

Die vorliegende Lieferung des Abderhaldenschen Handbuches bringt zweckmäßige 
Vorschriften zur Herstellung einer großen Reihe anorganischer und organischer Ver- 
bindungen, die man bei den Laboratoriumsarbeiten häufiger braucht. Dabei sind nieht 
etwa alle möglichen Methoden berücksichtigt, sondern nur solche, die am einfachsten 
und sichersten zum Ziele führen. Die Auswahl der in Betracht kommenden Reagentien 
ist reichhaltig, die Vorsehriften sind klar und durch gute Abbildungen unterstützt. 
Man vermißt nur ein Sachregister, das die Handhabung-des nützlichen Heftes wohl 
erleichtert hätte. P. Rona (Berlin). 


B. Sjollema: Alte und neue Probleme der Biochemie. Vortrag d. tierarzneil. 
Hochseh., Utrecht, 23. Sept. 1920, 15 S. 

Vortrag über die Bedeutung der Chemie für die Deutung der Lebenserscheinungen des 
normalen und des erkrankten Organismus, zu gleicher Zeit für den Nachweis der Ursachen 
krankhafter Erscheinungen. Was den Aufbau etwaiger Bestandteile des Organismus anbelangt, 
soll man sich vorläufig mit der künstlichen Herstellung der die Eiweißmoleküle zusammen- 
setzenden Aminosäuren, sowie mit derjenigen optisch-aktiver Formen der asymmetrischen 
Substanzen aus sonstigen asymmetrischen Stoffen zufriedenstellen. Native asymmetrische 
Synthese erfolgt in der Natur auch außerhalb des Organismus. Andererseits gelten auch abge- 
sehen von den Auskünften der synthetischen Chemie die physischen und chemischen Gesetze 
für die Lebensvorgänge; als Beispiele werden diejenigen des Wassers und der Kohlensäure 
ausgeführt. Die hohe spezifische Wärme und die hohe latente Ausdunstungswärme des Wassers 
dienen zur. Vorbeugung zu jähen Temperaturwechsels; die die elektrolytische Dissoziation 
und die mit letzterer zusammenhängenden Vorgänge fördernden Eigenschaften des Wassers: 
lösendes Vermögen für die Elektrolyte, maximale Dielektrizitätskonstante, die bedeutende 
Oberflächenspannung; desselben. Die günstigsten Eigenschaften der aus den Elementen des 
Wassers und der Kohlensäure aufgebauten organischen Substanzen werden berücksichtigt; 
dieselben werden durch Aufnahme und Abgabe von Wasser ohne nennenswerten Energiewechsel 
in anderweitige Kohlenhydrate umgewandelt. Zahlreiche Stoffwechselvorgänge verlaufen in 
dieser Weise ohne bedeutenden energetischen Umsatz; die Leichtigkeit. des Stellenwechsels 
eines oder mehrerer H-Atome im Molekül ermöglicht die Bildung der in den Fettsäuren vor- 
handenen C-Ketten auf dem Wege der Aldolkondensation, die mannigfaltigen Endol- und Keto- 
bildungen, und spielt beim Zuckerabbau. eme Rolle. Auch die hohe Brennwärme der Kohlen- 
wasserstoffe hat eine besondere Bedeutung, so daß die Energietransformation mit sehr gün- 
stigen Stoffen vor sich geht. Wasser und CO, ermöglichen also durch ihre außerordentlichen 
physischen und chemischen Eigenschaften das Leben. In der lebenden Substanz erfolgen zahl- 
reiche korrelative Vorgänge, so daß jede Zelle eine höchst komphzierte Arbeitsstätte bildet. 
An der Hand .der Kolloidehemie werden weiter die einzelnen enzymatischen, elektrischen, 
hormonalen Wirkungen ausgeführt, das Auftreten krankhafter Erscheinungen nach patho- 
chemischen Grundsätzen verfolgt. Auch die Immunitätslehre und die Lehre der Wirkung 
pharmakologischer Agenzien erheischen chemische Arbeit. ‘Der Nachweis verschiedener scharf 
definierter Stoffe im Tierkörper: Adrenalin, Thyroxin, Histamin, Cholin, Guanidin, Tethelin, 
sind als vielversprechend für: weitere Forschungen hervorgehoben. Zeehuisen (Utrecht). 


Freudenberg, E. und P. György: Über Kalkbindung durch tierische Ge- 
webe. I. (Kinderklin., Heidelberg) Biochem. Zeitschr. Bd. 110, H. 5/6, 8.299 
bis 305. 1920. 

Beim Einlegen von frischem und getrocknetem, menschlichem und tierischem 
(Kalbs-) Knorpel in verschieden konzentrierte CaCl,-Lösungen, konnte eine Abnahme 
des Gehaltes an Ca-Ionen im Gegensatz zu den CI’-Ionen beobachtet werden. Die 
Bindung der Ca-Ionen ist eine Funktion von p,; geringe Verschiebungen der Wasser- 
stoffionenkonzentration, besonders in der Nähe des isoelektrischen Punktes des Glutins 
(Pa = 4,6), stark beeinflußt. Bei saurer Reaktion trat nur geringe oder gar keine 
Bindung ein, gegen die alkalische Seite nimmt die Bindung stark zu. Gehirnrinde 
bindet ebenfalls Ca, es werden aber nur geringe Mengen gebunden.. Die Ca-Bindung 
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wird mehr als eine chemische Bindung an die Eiweißkörper der Gewebe, und nicht 
bloß als ein Adsorptionsvorgang gedeutet. Der Ca-Bindung entspricht eine Alkali- 
verdrängung. P. György (Heidelberg). 


Rose, William C. and Meyer Bodansky: Biochemical studies on marine orga- 
nismus. I. The oceurrence of copper. (Biochemische Studien an Meeresorganismen. 
L Das Vorkommen von Kupfer.) (Laborat. of biol. chem., school of med., univ. of Texas, 
Galveston.) Journ. .of biol. chem. Bd. 44, Nr. 1, S. 99-112. 1920. 

Die Tiere, in denen man bisher Kupfer aufgefunden hat, werden tabellaxisch an- 
geführt. Eine weitere Tabelle stellt die Ergebnisse der Verff. zusammen, die in einer 
sroßen Anzahl Seetieren Kupfer nachweisen konnten. Die Untersuchungen zeigen, 
daß nicht nur regelmäßig in den Geweben von Mollusken und Arthropoden (wo das 
Kupfer als Bestandteil des Sauerstoffüberträgers im Blut auftritt), Kupfer vorkommt. 
sondern auch konstant in dem Gewebe der Seefische, in das es vielleicht mit der kupier- 
haltigen Nahrung gelangt. Von allgemeinerem Interesse sind folgende Befunde: 
Der Kupfergehalt nimmt ab, je höher die Tiere organisiert sind. — Auch bei 
Cölenteraten ist Kupfer im Gewebe nachweisbar (Aurelia und Physalia). — Bei der 
Auster ist das Kupfer auf alle Gewebsteile, die gesondert untersucht wurden, ziemlich 
gleichmäßig verteilt. Etwa 12% des Kupfers bei der Auster ist m diffusibler Form vor- 
handen. — Fischfleisch enthält durchschnittlich 2,5 mg Kupfer pro Kilogramm. — 
In dem untersuchten Seewasser fanden sich 0,14 mg Kupfer pro Kilogramm. — Die 
Untersuchungsmethodik wird sehr eingehend beschrieben. Das wesentliche derselben 
besteht darin, daß das Gewebe mit Salpetersäure und Schwefelsäure zerstört wird. Das 
so entstandene Kupfersulfat wird mit viel Ammoniak versetzt und in der blauen Lösung 
das Kupfer colorimetrisch bestimmt. Fritz Wrede (Tübingen). 


Engleson, Hugo: Über die Bestimmung kleinster Arsenmengen in Harn, Blut 
und anderen Körperflüssigkeiten nebst der Arsenbilanz bei Silbersalvarsanbehand- 
lung. (Med.-chem. Inst., Univ. Graz.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 


Bd. 111, H. 4/5, $S. 201—222. 1920. 

Es wurde das Verfahren von Ramberg -Sjöström benutzt. Dieses beruht darauf, 
daß arsenige Säure durch Kaliumbromat zu Arsensäure oxydiert wird nach der Gleichung: 
3 As,0, + 2 HBrO, = 3 As,0, + 2HBr. Die Titration geschieht in stark saurer Lösung 
(9,11 proz. HCl). Die Kaliumchromatlösung enthält 0,1485 g KBrO, im Liter. 1 cem dieser 
Lösung = 0,2 mg As. Als Indicator dient eine Lösung von Methylorange (1 : 2500). Die be- 
muıtzte Bürette faßt 10 cem und ist in !/,, cem geteilt. Man kann noch ?/,. eem schätzen. Die 
mit einem Tropfen der genannten Methylorangelösung versetzte Lösung der arsenigen Säure 
in Salzsäure wird auf 30—40° erwärmt und tropfenweise mit Kaliumbromatlösung versetzt. 
Sobald man bemerkt, daß die rote Flüssigkeit bleicher wird, wartet man mindestens 1 Minute 
mit dem Zusatz des nächsten Tropfens. Bei Arsenmengen von 0,0076—0,121 mg beträgt die 
Fehlergrenze -+ 0,002 mg As. Der Arsengehalt der Reagentien soll durch eine besondere 
Titration festgestellt werden. Es ist weiter darauf zu achten, daß man bei allen Titrationen 
die gleichen Mengen Methylorangelösung verwendet. Zur Bestimmung von Arsen im Harn, 
Blut usw. wird die organische Substanz mit konzentrierter H,SO, und rauchender HNO, 
zerstört, die zurückbleibenden N-Verbindungen durch Erhitzen mit Ammoniumoxalatlösung 
entfernt und das nach Zusatz von Wasser, HCl, KB, und Hydracinsulfat als Trichlorid ab- 
destillierte As mit KB,O;-Lösung titriert. Die Untersuchung von normalem Harn (150 eem) 
ergab einen Gehalt von 0,034 mg As. Bei Zusatz von 0,084—0,235 mg As in Form von Arsen- 
säure zu normalem Harn betrug die Fehlergrenze —+- 0,003 mg, bei Zusatz von 0,17—1,093 mg 
As in Form von Silbersalvarsan -- 0,0036. Bei einem Patienten, dem: innerhalb 4 Wochen 
1,3 g Silbersalvarsan = 0,2925 g As injiziert wurden, wurden im Harn von 45 Tagen 89,941 mg 
As gefunden. Wird die durchschnittliche As-Ausscheidung im Harn zu 0,25 mg pro Tag an- 
genommen, so sind hiervon 12 mg abzuziehen. Mit dem Harn haben demnach 77,941 mg 
(= 26,6% der zugeführten Menge) As den Körper, verlassen. Joachimoglu (Berlin). 


Damiens, A.: Sur le brome et le ehlore existant normalement dans les tissus 
animaux. (Über das physiologische Vorkommen von Brom und Chlor im Tierkörper.) 


Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 19, 8. 930—-933. 1920. 
Br findet sieh in den untersuchten Organen regelmäßig, das Verhältnis von Br 


BR NE 


zu Cl ist konstant. J nur in der Schilddrüse, die keinen dem J parallelen Br-Gehalt 
aufweist. 


mg auf 100g des Verhältnis mg auf 100g Br 
Tier Organ frischen Organs Br N Br | a1 
— Bj 010 | MenschNr.1 | Urin | 0,75:| 908 [0,00082 
oflldefibrin. Blut 052 | 396 1000132 a NED NR 0,30 | 756 |0,00039 
S4| Lunge | 042 | 348 0,00120 „ Nr3| „0,45 | 671 |0,00067 
&@ (| Nebenniere | 0,13 | 106 ,0,00122 NR NEE 0,59 | 823 |0,00072 
( Lunge | 0,40 210 0,00190 LRINTADU RR, 0,59 | 875 |0,00068 
Luftröhre !| 0,20 80° .0,00250 |- 7 a 
„|| Ieber 0025 110 1000227 | (Feibst: Iteer 018 | 165 1000100 
2 Niere | 040 , 210. 10,00190 |  mord): || Niere) 0,25 | 170. 10,00147 
3] Milz. | ..0,41- | 200 0,00205 p z 
Er Herz, | 0, 16 160 | 0,001 Mensch Nr.7 N 
3 Muskeln 0,10 55 _..0,00181 | (+ Motorgas- Tunes 2 3 er 
a Klemhirn | 0,20 { 150 0,00154 vergiftung) ©Der 2 3 
es Augapfel | nicht meßbar | 100 } Mens H Nr 8 | 
S: Schilddrüse = nicht bestimmt! (32,2 mg J) sc ". L >! 0,14 230 |0.00061 
’@ || Nebemiere | „, 290 | (f Unfall) a Hi 3 
ei Hoden | 0,53 | 220 :0,00241 
3 Gesamtblut 0,42 270 0,00155 Körper-| Organ- TE 
>| Blutserum | 0,60 390  1'0,00153 gewicht|gewicht| I | Br... ic 
au Blut- | 
= Y 0,50 | 250 0,00200 10 kg 1,22 gi 8,2 200 
körperchen 2 | Hunde- 9 „10,81 g17,2)| unmeß- |220 
Urin 005 36 10,00140 | sehild- || 31 1,0258 37 f har |180 
Galle | 0,08 | 40  /0,00200 | drüsen || 93” 17152 8121,7 1200 


In Taubenlunge 0,84 Br, 185 Cl, 0, 00453 ® rt bei Rebhuhn an Br in der Lunge 0,50, 


im Kropf 0,20—0,30, im Kropfinhalt 0,30—0,40, im Darminhalt 0,35—0,40; desgleichen 
bei Huhn in’ Lunge und Herz je 0,10, in Leber und Niere 0,05. P. Wolff (Berlin). 

Stepp, Wilhelm und Wilhelm Engelhardt: Über die quantitative Bestimmung 
von Aceton und Aldehyd in ein und derselben Flüssigkeit. (Med. Klin., Gießen.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 111, H. 1/3, 8. 8&—16. 1920. 

‚Während die quantitative Bestimmung des Acetons da, wo. es allein vorhanden ist, sehr. 
leicht,und unter Benutzung des Embden-Masuda-Verfahrens auch neben Aldehyd mit größter 
Genauigkeit auszuführen ist, stößt die gemeinschaftliche Bestimmung beider Substanzen auf 
große methodische Schwierigkeiten. Sie ist aber zu einer wichtigen Aufgabe geworden, seit 
Stepp in diabetischem Blut aldehydartige Substanzen mit Aceton vergesellschaftet gefunden 
hat. Die Schwierigkeiten beruhen darin, daß zwar beide Substanzen mit Jod und Alkali Jodo-. 
form und mit Natriumbisulfitlösung Additionsprodukte bilden, wodurch die Voraussetzungen‘ 
des Messinger-Huppertschen und des Ripperschen Verfahrens erfüllt sind, daß aber der Aldehyd 
mit Hypojodit nur sehr unvollständig, das Aceton mit Bisulfit nur sehr langsam reagiert. Auch 
nach der Fürth - Charnaßschen Modifikation der Jodmethode wurden immer nur 60—70% 
der nach Ripper ermittelten Aldehydwerte gefunden. Schließlich erwies sich folgendes Ver- 
fahren als genau: In einem Teil der Lösung wird die Summe von Aldehyd + Aceton nach 
Ripper bestimmt, wobei die Reaktionszeit auf 40 Stunden bemessen wird. Damit wird über 
die von Jolles vorgeschlagene, als unzureichend befundene Zeit von 30 Stunden hinaus- 
gegangen. Ein anderer Teil der Lösung wird dem Masuda-Verfahren (Kochen mit frisch- 
geiälltem Silberoxyd) unterworfen und dann zur Acetonbestimmung verwendet. Durch Sub- 
traktion beider Werte wird die Aldehydmenge gefunden. Schmitz (Breslau). 


Sehryver, 8. B. and Cyril Christian Wood: A new method for the estimation 
of methyl aleohol. (Eine neue Methode zur Bestimmung von Methylalkohol.) Amerie. 
journ. of pharmacy Bd. 92, Nr. 10, 8. 720—728. 1920, 


Wird Ammoniumpersulfat mit wässerigen Lösungen von Methylalkohol erhiteh treten 
3 Reaktionen ein: die Zersetzung des Persulfates, die Oxydation des Methylalkohols zu Formal- 
dehyd und die weitere Oxydation dieses Aldehyds. Verwendet man Persulfatmengen, die zur 
vollständigen Oxydation des Formaldehyds nicht ausreichen, so kann das Formalin durch 
die empfindliche Farbreakticn mit Phenylhydrazin-Chlorhydrat, rotem Blutlaugensalz und 
konz. HCl (vgl. Proc. Roy. Soc. 8%, 226; 1910) leicht nachgewiesen werden. Arbeitet man 
daher unter normierten Bedingungen mit Persulfatlösungen von bekanntem Gehalt, so kann 
man, wen® der Punkt, an welchem Formalin gerade nicht mehr nachweisbar ist, als Endpunkt 
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angenommen wird, aus dem Verbrauch an Persulfat einen Rückschluß auf die vorhandene 
Methylalkoholmenge ziehen. Die Bestimmung des Methylalkohols neben Athylalkohol wird 
durch die Oxydierbarkeit des letzteren mit Persulfat erschwert. 'Verff. empfehlen’ Oxydation 
solcher Alkoholgemische mit unzureichenden Mengen Persulfat und colorimetrische Bestim- 
mung des gebildeten Formaldehyds, der von der Persulfatlösung weniger rasch angegriffen 
wird, als noch vorhandener Äthylalkohol. Methylalkohol neben Aceton ist, da letzteres von 
Persulfat kaum angegriffen wird, befriedigend bestimmbar, wenn die Lösungen mehr als 4% 
Methylalkohol enthalten. Bei geringeren Konzentrationen ist der Endpunkt weniger scharf 
erkennbar. Erich Freund. (Berlin-Charlottenburg). 
Senderens, J.-B.: Deshydratation catalytique de l’aleool amylique de fermen- 
tation. (Katalytische Wasserabspaltung aus Gärungsamylalkohol.) Cpt. rend. 
hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 19, 8. 916--919. 1920. 
Beim Überleiten von Amylalkohol durch ein mit Aluminiumsilikat beschicktes Kupfer- 
rohr, das auf 340—350° geheizt wurde, entstehen nebeneinander Isopropyläthylen, Methyl- 
äthyläthylen und Trimethyläthylen. Hinsichtlich der Mengenverhältnisse zeigt die Trennung 
der Olefine mittels Schwefelsäure, die das Isopropyläthylen nicht, wohl aber Methyläthyl- 
' äthylen und Trimethyläthylen auflöste, daß die beiden letzteren Kohlenwasserstoffe zu 75 bis 
93% im Reaktionsprodukt der katalytischen Wasserabspaltung aus Gärungsamylalkohol ent- 
halten sind. Erich Freund. (Charlottenburg). 


- Fenton, H.J.H. and A.J. Berry: Studies on cellulose acetate. (Untersuchungen über 
Celluloseacetat.) Proc. of the Cambridge philosoph. oc. Bd.20, Tl. 1, 8. 16—22. 1920. 
. Für das während des Krieges viel zu technischen Zwecken verwandte Cellulose- 
acetat wird nach einem geeigneten Lösungsmittel gesucht, das das mangelnde Aceton 
ersetzen soll. Es werden eine große Anzahl Lösungsmittel angeführt. — Weiter wird 
gezeigt, daß die Unlöslichkeit mancher Celluloseacetate in Aceton offenbar von ihrem 
Gehalt an Acetyl abhängig ist, und daß Celluloseacetat kein chemisch gebundenes 
Wasser enthält, sondern nur Feuchtigkeit, die im Exsiecator über H,SO,, oder beim 
Erhitzen auf 100° entweicht. Die Analysendaten für Celluloseacetat (C, H und Acetyl) 
weisen auf die Formel C,;H,,O, (CH,CO),, oder auch C];H,,0, (CH,CO), hin. — Das Ver- 
halten von Celluloseacetat einigen Farbstoffen gegenüber wird erwähnt. Fritz Wrede. 

Fosse, R.: Syntheses de l’aeide eyanique par oxydation des substances organi- 
ques, nouvelles methodes d’analyse de ce corps. (Bildung von Cyansäure durch 
Oxydation organischer Substanzen; neue Methoden zu ihrer Analyse.) (Zaborat. de 
chim. organ., fac. des sciences, Lille.) Ann. de ’inst. Pasteur Bd.l34, Nr. 10, 8.715-762. 1920. 

Die Bedeutung des Harnstoffs in der belebten Natur ist in einer Reihe von Arbeiten 
des Verf. durch seine Isolierung als Dixanthylharnstoff in den verschiedensten Natur- 
stoffen des Tier- und Pflanzenreiches dargetan worden. Auch für die Pflanzen ist Harn- 
stoff das Ausscheidungsprodukt ihres Eiweißstoffwechsels, der nur im Gegensatz zu 
dem Vermögen der Tiere durch die weitere Verbreitung von Urease bei der Assi- 
milation wieder verwendet werden kann. Auch entsteht Harmstoff bei der Oxy- 
dation der verschiedendsten organıs hen Substanzen, insbesondere der Proteine, 
Fette und Kohlenhydrate sowie ihrer Abkömmlinge bei Gegenwart von NH,. Allerdings 
lassen die Ausbeuten sehr zu wünschen übrig. Fosse fand nun, daß Erwärmen der 
Reaktionsflüssigkeit nach beendeter Oxydation, gegebenenfalls unter 
Zusatz von NH,C], die Ausbeutenan Harnstoff wesentlich erhöht. Er weist 
in der Reaktionsflüssigkeit Cyansäure als Ag-Salz nach und sieht daher in ihr ein 
Zwischenprodukt bei der Harnstoffbildung in vitro. Glucose gibt bei der Oxydation 
in konz. NH, und nach Erwärmen der Reaktionslösung bis 70%, vom Glucosegewicht 
an Harnstoff, aus anderen niederen Aldehyden, speziell Formalin oder Urotropin, ent- 
stehen bis zu 140% Harnstoff. F. hält daher den Formaldehyd allgemem für ein 
Zwischenprodukt bei der Oxydation der Kohlenhydrate; aus ihm entsteht mit NH, 
Blausäure, die über die Cyansäure zu Harnstoff bei der Oxydation wird... 

Die. Cyansäure wurde nachgewiesen durch die Neubildung von Harnstoff (isoliert als 
Dixanthylharnstoff) beim Kochen mit NH,Cl, durch Ausfällen von cyansaurem Ag aus..der 
mit Salpetersäure beinahe neutralisierten Lösung, das nach Umkrystallisieren aus siedendem 
Wasser durch Analyse, Krystallform (lange Säulen) und Überführung in Harnstoff. iden- 
tifiziert wird. Auch das rohe Silbersalz kann durch Umsetzen mit NH,Cl in wässeriger 
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Lösung zum Nachweis benutzt werden; ebenso die Blaufärhung von Kaliumoyanat mit 
essigsaurem Kobaltoxydul, die im Gegensatz zum Rhodansalz in Äther und Amylalkohol 
nicht übergeht, sowie die Bildung von Bleicarbonat aus Bleieyanat beim Erwärmen. Der. 
beste Nachweis ist die Isolierung vom Dixanthylharnstoff, dargestellt über das ausgefällte 
eyansaure Ag. K. Thomas (Berlin). 
Dains, F. B. and E. Wertheim: The action of ammonia and amines on the 
substituted ureas and urethanes. II. Allophanie ester. (Die Einwirkung von Ammoniak 
und Aminen auf die substituierten Harnstoffe und Urethane. II. Allophanester.) 
(he laborat., univ. of Kansas, Lawrence.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 4%, 
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Allophanester, NH, co NH COOR unterscheiden sich vom Carbonyldiurethan dadurch, 
daß sie bei 4 nur eine Carboxylgruppe haben, die in Reaktion treten kann. Der andere Angriffs. 
punkt ist. die Amingruppe in 1. Wenn das primäre Amin bei 1 reagiert, so müßte man einen 
Arylallophanester und NH, erhalten: RNH, + NH, CO NH C00 C,H, = R NH CONH 000 

6;H, + NH, (I). Wenn dagegen 4 der Angritfspunkt ist, so wäre das Ergebnis ein Monoaryl- 
biuret und Alkohol: NH, CO NH CO0O G;H, + H,NR= RNHCONHCONB, + CHOR). 
Die Annahmen wurden durch Isolierung der Produkte bestätigt. Bei höherer Temperatur 
entstehen mono- und disubstituierte Harnstoffe, zweifellos wegen verlängerter Einwirkung der 
Amine auf das Biuret RNHCONHCONHR-+RNH,=RNHCO NH, + RNHCONHR 
(IH). Über 160° zersetzt sich nach Schiff der Monophenylharnstoff und bildet Diphenyl- 
harnstoff. Der Allophanäthylester wurde nach der Methode von Wilm und Wisehin dazge- 
stellt. Die Arbeit beschreibt eine Reihe neuer Verbindungen, die im Hinblick auf die angeführ- 
ten theoretischen Erörterungen hergestellt wurden. Gartenschläger (Leverkusen). 

Werner, Emil Alphonse and James Bell: The preparation of guanidine by the 
interaetion of dieyanodiamide and ammonium thiocyanate. (Die Gewinnung von 
Guanidin aus Dieyandiamid und Ammoniumrhodanat.) Journ. of chem. soc. (London) 


Bd. 117 u. 118, Nr. 696, S. 1133—1136. 1920. 
Dieyandiamid kann unter geeigneten Versuchsbedingungen schon bei relativ niedriger 
Temperatur zu Cyanamid depolymerisiert werden, das nun seinerseits mit Ammoninmrhodanat 
unter Bildung von Guanidinrhodanat zu reagieren vermag. Die Reaktion verläuft nach der 
Gleichung: C;H,N, +2 NH, -SCN = 2CH;N; HSCN. 43,5 g Dieyandiamid (käuflich; 
Gehalt 42 g reine Substanz) und 76 g trockenen Ammoniumrhodanats werden, grob gepulvert, 
im Glycerinbade erhitzt. Bei 80° beginnt die Masse zu schmelzen. Die Temperatur wird 
innerhalb von ca. 70 Minuten auf 120° gesteigert und 31/, Stunden auf dieser Höhe belassen. 
Die zunächst klare Flüssigkeit wird mit fortschreitender Reaktion sehr diekflüssig. Die noch 
warme Masse wurde mit 250 cem Wasser behandelt und abkühlen gelassen. Bei der Filtration 
hinterblieben 7,4 g eines amorphen Rückstandes (A). Der nach dem Eindampfen des Filtrates 
hinterbleibende krystalliniseche Rückstand wog lufttrocken 110 g. Er war noch nicht ganz 
rein und hinterließ beim Lösen in Wasser noch 1,02 amorphe Beimengung (B). Das Filtrat gab 
nach dem Einengen zum Sirup und Impfen 107,1 g reines Guanidinthiocyanat, was einer 
Ausbeute von 90,8%, der Theorie entspricht. Aus dem Rückstand A. wurden durch Behandeln 
mit NaOH und Einleiten von CO, in die alkalische Lösung 5,4 g reinen Thio-Ammelins ge- 
wonnen und als Pikrat identifiziert. Rückstand B bestand aus der gleichen Substanz. Sie 
bildet sich aus Dieyandiamid und Ammoniumrhodanat in den ersten Stadien des Versuches 
solange und soweit Dieyandiamid noch nicht verändert ist. Aus dem Sirup des Guanidin- 
rhodanats kann man auch direkt das Carbonat herstellen, indem man mit 4 Vol. Alkohol 
mischt, die nötige Menge KOH zusetzt und nun durch Einleiten von CO, das Guanidinearbonat 
ausfällt. — Die Gehaltsbestimmung des käuflichen Dieyandiamids geschieht bequem auf 
folgende Weise; 2g, gut gepulvert und mit 25 cem Wasser verrührt, werden mit n-HCl bis 
zur Neutralisation alkalisch reagierender Verunreinigungen versetzt unter Benutzung von 
Methylorange als Indikator. Darauf wird 45 Minuten lang mit weiteren 25 cem n-Säure auf 
100° erhitzt und schließlich die am Schluß noch vorhandene Aecidität mittels n-NaOH fest- 
gestellt. Jeder Kubikzentimeter neutralisierter n-Säure entäpricht 0,084 g Dieyandiamid. 
3  Riesser (Frankfurt a. M.). 


Pauli, Wolfgang: Fortschritte der allgemeinen ‚Eiweißehemie. Naturwissen- 


schaften Je. 8, Nr. 47, S. 911—-917. 1920. 

Verf. schildert in diesem Vortrage, namentlich unter Zugrundelegung der Arbeiten seiner 
Schule am Albumin und Casein, die neueren Ergebnisse über die Reaktionen der Eiweiß- 
körper mit Säuren, Basen und Salzen und zeigt, daß für diese die Gesetze der typischen 
Elektrolyte gelten und eine Ausnahmestellung der Eiweißkörper in physikalisch-chemischer 
Hinsicht nicht gerechtfertigt ist. Es wird auch versucht, aus der Stokes-Einsteinschen Formel, 
(welche nach R. Lorenz gestattet, aus dem Ionenvolum die Beweglichkeiten ein- und mehr- 
wertiger Kationen und ai Anionen abzuleiten) mittels der gefundenen Beweglichkeit 
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und unter der begründeten Annahme der Dreiwertigkeit der Caseinationen das Ionenvolum 
derselben abzuschätzen. Da für dreiwertige Anionen von R. Lorenz Abweichungen der 
berechneten von den experimentellen Daten gefunden wurden, wird ein von R, Wegscheider 
experimentell bestimmter Koeffizient bei der Rechnung verwendet, der die erwähnten Ab- 
weichungen beseitigt. Der Durchmesser der Caseinationen berechnet sich so auf 1,32 au bzw. 
1,68 zu etwa der Größenordnung der Goldamikronen Zsigmondys entsprechend. J. Matula. 

Fearon, William Robert: A study of some biochemical tests. Nr. ® The Adam- 
kiewiez protein reaction. The mechanism of the Hopkins-Cole test for tryptophan. 
A new colour test for glyoxylie acid. (Die Eiweißprobe von Adamkiewiez. Der 
Mechanismus der Tryptophanprobe von Hopkins-Cole. Eine neue Farbreaktion auf 
Glyoxylsäure.) (Biochem. laborat., Cambridge, a. physiol. laborat., Trinity coll., Dublin.) 
Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 5, S. 548—564. 1920. 

Der Versuch, die chemische Natur der bei der Tryptophanreaktion von Hopkins 
und Cole und bei der Eiweißreaktion von Adamkiewicz entstehenden Farbstoffe 
zu klären, führte zu einer genaueren Untersuchung der aus Indolderivaten mit ver- 
schiedenen Aldehyden bei Gegenwart eines Oxydationsmittels gebildeten Farbstoffe. 

Als Kondensationsmittel bewährt sich bei weitem am besten reinster Eisessig, der mit 
HCl gesättigt wurde. Dabei bildet sich zunächst aus dem Aldehyd und dem Indolderivat 
ein farbloses Kondensationsprodukt, das durch eine 1proz. Lösung von H,O, in Eisessig, 
unter Vermeidung eines Überschusses des Oxydationsmittels, zum Farbstoff oxydiert wird. 
Dieser selbst ließ sich durch wiederholtes Fällen mittels Ather aus der Lösung in Eisessig rein 
darstellen, wobei er sich flockig abschied. Auch die Leukoverbindungen selbst, die sich sehr 
leicht oxydieren, können auf diese Weise isoliert werden. Die Farbstoffe sind Hydrochloride 
von Basen, die an sich ungefärbt sind. Sie sind löslich in starken Mineralsäuren, in den niederen 
Fettsäuren, in Mineralsäureestern (z. B. Äthylchlorid), und, wenn auch weniger gut, in Phenol. 
Bei der Prüfung der Farbstoffe auf Freiheit von etwa mit gerissenen Aldehyden hat sich als 
Reagens eine frisch bereitete 1 proz. Lösung von Pyrogallol in einer konzentrierten Schwefel- 
säure bewährt. Es gibt mit Glyoxylsäure eine tiefblaue Färbung bei schwachem Erwärmen, 
die beim Verdünnen mit Wasser carminrot wird und auf erneuten Zusatz eines Überschusses 
konzentrierter H,SO, wieder zurückkehrt. Mit den aliphatischen Aldehyden gibt das Reagens 
verschiedene Rotfärbungen, so insbesondere mit Formaldehyd. Für letztere ist die Probe 
empfindlicher als für Glyoxylsäure, die immerhin in geringeren Konzentrationen als 1/00 noch 
nachweisbar ist. Aus den salzsauren Farbstoffen erhält man in alkoholischer Lösung 
auf Zusatz von NH, allmähliche Abscheidung der farblosen Basen. Die Schmelzpunkte der 
in trockenem Zustande tief gefärbte Pulver darstellenden salzsauren Farbstoffe lagen durch- 
weg über 300°, wobei die Schnelligkeit des Erhitzens maßgebend war. Die vom Tryptophan 
sich ableitenden roten und blauen Farbstoffe neigen dazu, CO, abzuspalten. Die Molekular- 
gewichte der Basen, in Eisessig oder Phenol bestimmt, zeigen, daß die Pigmente im allgemeinen 
aus 2 Molekülen Indol bzw. Indolderivaten und 1 Molekül Aldehyd bestehen, mit Ausnahme 
der vom Tryptophan abgeleiteten blauen Farbstoffe, die aus 3 Molekülen des Aldehyds 
gebildet werden. Die Diskussion der Bindungsmöglichkeiten des Aldehyds mit den Indolen 
führt zur Annahme einer Kondensation am Benzolring unter Austritt von H;O aus 1 Molekül 
Aldehyd und 2 Molekülen Indol. Aus der so entstehenden Leukoverbindung spaltet die Oxy- 
dation 2 H-Atome ab, das eine vom Aldehydrest, das andere von der Iminogruppe, wobei 
dann die chinoide Form des Farbstoffs entsteht. Experimentelles. Es wurden als Alde- 
hyde verwandt: Formaldehyd, Benzaldehyd, Glyoxylsäure. Als Indolderivate: Skatol, Trypto- 
phan, dazu das Carbazol (Dibenzopyrrol). A. Skatolderivate. 1. Skatolformaldehydrot: 


NH - CH,(CH,): CH : (ELCH, : NX. Molekulargewicht der Base 272. 2. Skatolglyosyl- 
säurerot: NH. (,H,(CH,) - C(COOH) : CH,(CH,) 5 NX. Molekulargewicht der Base 316. 


j [ 
3. Skatolbenzaldehydpurpur: NH. C,H,(CH,) - C(C;H,) : C3H,(CH,) : NX. Molekulargewicht 
der Base 348. (Hier wie später zeigen die Formeln die Bindung des N an 2 C-Atome an; X 
bedeutet HCl.) 2Mol. Skatol und 1 Mol. des Aldehyds werden in einem Überschuß reinen 
Eisessigs gelöst und durch Einleiten von HCI kondensiert. Hierbei, sowie bei der folgenden 
Oxydation der Leukoverbindung mittels H,O, soll die Temperatur 20° nicht übersteigen. Aus- 
beute nahezu quantitativ. Allgemeine Konstitutionsformeln: 


NH NH N NH 


N N EIN HUNG | 
BOROATSERASOR 
/ CH... 


| rl 
HK N CH, BON 


7 
HR R 


Tsukoverbindung. Farhhase. 
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B. Tryptophanderivate. 4. a de 


52 G,HCH,CH(NH,)COOR : N-Hc 


\&H,CH, CH(NH,)0OOR -NH- HCl 
Molekulargewicht der Base 418 an 5. be 


/&H,CH,CH (NB,)COOR : N. HC 


N6,H,CH,CH (NH;)COOR - NH. HC 
Molekulargewicht der Base gegen 420. 6. TryptophanBenzaldehydblau. Formel analog: 


4 
C,H, “ [% 


Molekulargewicht der Base 494. Darstellung wie bei den Skatolderivaten; ohne Unter- 
brechung durchzuführen, da sonst Zersetzung eintritt. Temperatur soll 15° nicht übersteigen. 
Diese Farbstoffe sind unbeständig, da sie leicht CO, abspalten. Nur das Benzaldehyd- 
produkt ist beständig und zum Nachweis von Tryptophan brauchbar. Der Farbstoff schmilzt 
gerade über 310° unter Zersetzung. Wie die anderen Tryptophanderivate wird er durch Wasser 
leicht hydrolytisch gespalten. — "Wenn 2 Teile Tryptophan mit 3 Teilen Formaldehyd oder 
Glyoxylsäure bei 50—70° kondensiert werden, so erhält man keinen roten, sondern einen 
blauen Farbstoff. Dasselbe tritt auch ein, wenn man Tryptophanrot in HCl-gesättigtem Eis- 
essig. wenige Tage stehen läßt. Molekulargewichtsbestimmungen, Analyse, Überlegungen und 
Hilfsversuche führen zu der Annahme, daß in diesen Fällen ein Ringschluß an der 
Seitenkettedes Tryptophans eintritt, indem Formaldehyd mit der Aminogruppe 
unter Wasseraustritt reagiert, eine Reaktion, für die Analogien bekannt sind und die zu 
einem Derivat des 4-Carbolins führt: 


(COORX 


CH, NH 


Dann würde der blaue Farbstoif selbst aus 2 Molekülen dieser Verbindung mit 1 Mol. Form- 
aldehyd entstehen und die Farbbase folgendermaßen zu formulieren sein: 


H, NH N-HCIH, 
NYY ANFN NSH 


| | 
oc) IA uyur Rat 
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H 


H 
Unter den Bedingungen der Tryptophanprobe nach H,opkins und Cole entstehen Genusche 
des roten und blauen Farbstoffs, weswegen diese Reaktion zu quantitativ-colorimetrischen 
Bestimmungen unbrauchbar ist. Für solche sind nur Aldehyde verwendbar, die, wie Benz- 
aldehyd oder Salieylaldehyd, keinen Ringschluß an der Seitenkette des Tryptophans verur- 
sachen können. Die mit Formaldehyd und Glyoxylsäure erhaltenen blauen Farbstoffe sind 
identisch. Die beim Entfernen der HCl tatsächlich enthaltenen Farbbasen haben nicht die 
oben formulierte Zusammensetzung, ‚sondern leiten sich davon ab durch Abspaltung aller 
COOH-Gruppen. C. Carbazolderivate. Dargestellt werden die. blauen Farbstoffe, die 
bei Kondensation mit Formaldehyd, Glyoxylsäure und mit Benzaldehyd entstehen. Sie sind, 
auch in wässeriger Lösung, erheblich beständiger als die oben beschriebenen Indolderivate. 
Auch hier liegen die Schmelzpunkte hoch, beim Benzaldehydblau über 280°. Die Formu- 
lierung der Farbbase ist: R 
REN ASZEONE — N. 


| 


gu vr | 


Die Farbstoffbildung mit ae al bequeme qualitative Proben 
auf Tryptophan und sonstige Indolderivate. Als Reagens dient eine 10 proz. Lösung 
. von Salieylaldehyd in Alkohol. Die zu prüfende Flüssigkeit wird mit einem Überschuß 
starker HCl versetzt, mit 4—5 Tropfen des Reagens einige Minuten schwach erwärmt 
und schließlich nach Zusatz eines Tropfens 10 proz. H,O,-Lösung weiter erwärmt. Tief 
blaue Färbung zeigt Tryptophan an (Empfindlichkeitsgrenze unter Y/,900); tiefe Purpur- 
färbung Skatol, Kaminrot Indol. Riesser (Frankfurt a. M.). 


’ 
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Fränkel, Sigmund und Ernst Nassau: Über ein trypfophanhaltiges Tripeptid _ 
aus Casein. (Laborat., Ludwig Spiegler-Stift., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 110, 
H. 5/6, 8. 287—298. 1920. | 

24stündige, Hydrolyse von Casein mit 10 proz. Kalilauge, - Neutralisieren ‚mit 
50proz. H,SO, und Ansäuern, Filtrat‘ erschöpfend mit 1Oproz. Merkurisulfat in 
10 proz. Schwefelsäure gefällt. Niederschlag unter Zusatz von BaCO, mit H,S zer- 
setzt und Filtrat im Vakuum und Wasserstoffstrome unter Zusatz von BaCO, ein- 
geengt; vom weiter Ausfallenden abfiltxiert und Filtrat bis zum Sirup verdampft. Mit 
warmem Alkohol aufgenommen und mit dem doppelten Volumen Alkohol in der Kälte 
stehengelassen. Vom Ausfallenden getrennt und den Vorgang so oft wiederholt, als 
noch mit Alkohol sich Substanzen abscheiden, die frei von Tryptophan sind. Nach 
zweimalisem Aufnehmen mit Methylalkohol und Abfiltrieren von dem in der Kälte 
ausfallendem Niederschlage wird das Filtrat mit Äther übersättigt, der weiße amorphe 
Niederschlag abgesaugt und im Vakuum über H,SO, getrocknet. F: zwischen 175 
bis 195° Zersetzung. Das so gewonnene Ba-Salz gibt bei 115° im Thermostaten 
12 Moleküle Krystallwasser ab. Zusammensetzung des freien Peptids: 0,,H,,N,O,. 
Kolorimetrisch wird mit Hilfe der Adamkiewiez-Hopkinschen Reaktion gegen eine 
Standardlösung der Tryptophangehalt bestimmt mit 2 Resten dieser Aminosäure. 
Die NH,-Bestimmung nach van Slyke ergab eine freie Aminogruppe. Nach der 
Salzsäurehydrolyse und Benzoylierung (an Stelle von NaOH wurde festes Natrium- 
bicarbonat angewandt), Ausfällen von salzsaurem und benzoesaurem Na mit Alkohol 
scheiden sich aus dem angesäuerten Filtrat Krystalle vom Schmelzpunkte 163° ab, 
die als Benzoyl-alanin gedeutet werden. Die so aus Casein gewonnene Verbindung 
war. also ein Tripeptid aus 2 Tryptophan- und 1. Alaninrest. 4A. Weil (Berlin). 


Fränkel, Sigmund und Karoline Zeimer: Über das. Imidazolisopiperidin und 
seine Derivate. (Zaborat., Ludwig Spiegler-Stift., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 110, 
H. 5/6, S. 234—244. 1920. 

Welisch hatte 1903 durch Kondensation von Histidin mit Methylal in stark 
salzsaurer Lösung die Imidazolisopiperidincarbonsäure und aus dieser durch starkes 
Erhitzen im Vakuum das entsprechende Amin erhalten. Die geringe Ausbeute ver- 
hinderte aber eine nähere Untersuchung der Base. Die Darstellung gelingt nach den 
Verff. erheblich leichter, wenn man vom Histamin ausgeht und an diesem durch Kon- 
densation mit Methylal und konz. Salzsäure den Ringschluß an der Seitenkette in ana- 
loger Weise durchführt. 


A N C’N\cH, 
a PD a 
Hol om» nm, = HC) AUSH +H,0. 
RA ar Nr 
NH + HCHO NH CH, 


Histamin wurde nach- Ackermann durch Fäulnis aus Histidin gewonnen. Die son- 
stigen Verfahren zur Darstellung der Base werden kritisch erörtert. 

. 5.8 -Imidazoläthylamin wurden auf dem Wasserbade am Rückflußkühler mit 20 com 
konzentrierter HC] erwärmt und nach und nach aus einem Trichter 6 g Methylal zu- 
fließen gelassen. Nach dem Eindampfen zur Verjagung der HCl erhielt man aus Alkohol 
schön ausgebildete Krystalle vom’Schmelzpunkt 253° (Block Maquenne). Die Substanz, das 
Chlorhydrat des, Imidazolisopiperidins, enthält ‚1. Mol.. Krystallwasser. — Das Dipikrat 
bildet schöne, in Wasser und Alkohol schwer lösliche Krystalle. Unlöslich in Ather und ‚Benzol. 
F. 220° (Block Maquenne), Thiele unkorrigiert 212°. — Dipikrolonat, in Wasser leicht, 


- in Alkohol schwer löslich, unlöslich in Äther und Benzol. F. 250° (Block Maquenne). Enthält 


ı Mol. Krystallalkohol. -< Verbindung mit Goldehlorid. Löglich in Alkohol, unlöslich 


. in-Äther und Benzol; ‚F. 217° (Thiele). - Außerordentlich dünne Plättchen. — Verbindung 


mit Platinchlorid. Löslich in. Wasser, wenig löslich in Benzol, schwer in. Alkohol. Kein 
Schmelzpunkt, unscharfe Zersetzung bei 280°. — Verbindung mit Quecksilberchlorid: 
0;H;N, (HgCl,),. Mit wässeriger Sublimatlösung gefällt, aus Wasser umkrystallisiert. Wenig 
löslich in’Alkohol, unlöslieh in Äther und Benzol. Die Acetylierung lieferte ein N-Acetyl- 
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Imidazolpiperidin, das in Korm seines Chlorhydrats krystallinisch erhalten wurde. : Dieses 
ist in Wasser leicht, in Alkohol schwer löslich, unlöslich in Äther und Benzol. Aus verdünntem 
Alkohol umkıystallisiert. F. 235° (Block Maquenne). Enthält 1 Mol. Krystallwasser und 
ist schr hygroskopisch. Benzoylierung ergab ein Dibenzoylprodukt. Aus Alkohol um- 
krystallisiert F. 215° (Thiele). Sämtliche Verbindungen sind krystallographisch genau be- 
schrieben. Durch’ Zersetzung des Chlorhydrats mittels Silbercarbonat' und Extraktion mit 
Alkohol wurde das Lmidazol-iso- piperidin in Form zerfließlicher Krystalie vom F, 110° 
erhalten. Die Base ist pharmakologisch noch weit, wirksamer als ‚das Imidazoläthylamin. 
Aus Tyramin und Metbylal in konzentrierter Salzsäure wurde das Chlorhydrat des Oxy- 
hydrchinolins leicht erhalten. Das Pikrat der Base ist in Wasser, gewöhnlichem Alkohol, 
Chloroform und Benzol unlöslich, wenig löslich in Amylalkohol und absoluten Alkohol... Zer- 
setzung, ohne Schmelzpunkt bei 195°; KRiesser (Frankfurt a.M., 

Roger, H.: Le pouvoir redueteur des tissus; aetion des globulines et des serines. 
(Das Reduktionsvermögen der Gewebe; Wirkung der Globuline und der Albumine,) 
Cpt. rend. des une de la soc. ‚de biol. Bd. 83, "Nr. 31,8. 1377--1378..1920.. 

Da das Reduktionsvermögen der Gewebe von den Eiweißkörpern abhängt, suchte 
Verf. zwischen der Reduktionskraft der Globuline und der Albumine zu differenzieren. 
Er 'zerlegte einen Leberextrakt durch Dialyse in die ausfallenden ‚Globuline und die 
in Lösung bleibenden Albumine und fand, daß diese gegenüber Methylenblau jedes 
Redukkionsrermögen verloren hatten, während jene in schwach alkalischer Aufschwem- 
mung noch eine Mask langsame und schwache Reduktionswirkung erkennen ließen, daß 
sie aber nach iederzafüskn von Gewebs- oder Eintserfpmeibamnin eine starke Wirksam- 
keit zurückgewinnen. Also ein Synergismus von ‚Globulin und ‚Albumin, wobei dem 
Globulin! die! wichtigere Rolle zukommt. Lipschitz. (Frankfurt a. M.).: 

Quagliariello, G.: Ricerche chimiche 'e ehimieo-fisiche  sull’emocianina. 
1. L’indice di refrazione dell’emoeianina. (Chemische und physikalisch-chemische 
Untersuchungen über, das FEB meRI el (Sez. di fisiol., sta2. zool., Napol.), Arch. 
di ‚seienze ‚biol. Bd. 1, Nr,;3/4, 8: 246258. 1920. 

Zur Bestimmung = ame steht bis jetzt nur. die ee und die 
indirekte Methode 1 Berechnung aus dem Stickstoffgehalt, zur Verfügung. Beide 
sind umständlich und erfordern. viel ‚Material. Die Anwendung der Erfahrungen 
Robertsons am Casein auf das Hämoeyanin hat zur ee, einer. refrakto- 
metrischen Hämocyaninbestimmung geführt. Da der Brechungsindex einer Substanz 
mit der Komplexität ihres Moleküls wächst, sind solche Methoden besonders zur Ana- 
lyse,der. Eiweißkörper geeignet. Die. Hämocyaninlösungen wurden aus Blut von. Octo- 
pus vulgaris erhalten, das durch eine Glaskanüle unter Nachspülen mit Meerwasser 
aus der, Arteria cephalica entnommen wurde. Ursprünglich wurde der Farbstoff 
durch Krystallisation nach dem Hofmeisterschen Verfahren gereinigt, später, als es 
sich herausstellte, daß das Blut von Octopus außer dem Hämooyanın keine anderen 
Eiweißkörper enthält, wurden lediglich die, Krystalloide durch 14tägige Dialyse gegen 
chloroformgesättigtes Wasser entfernt. Der Dialysierschlauch enthält dann eine Sus- 
pension von ausgeflocktem Hämocyanin in einer hellblauen Lösung, die durch Hitze 
oder Alkohol nicht mehr gerinnt, aber in beiden Fällen durch Zusatz von Spuren von 
Neutralsalz oder lediglich durch Spuren von Kupfersulfat ausflockt. Die Lösungen 
wurden im. Refraktometer von Pulfrich üntersücht und die ermittelten Werte mit 
den.aus dem Stickstoffgehalt berechneten (Hämocyanin — 19,09 N) verglichen. Durch 
Subtraktion der’ Brechung des Lösungsmittels und Division durch (die „Konzentration 
ergab sich die Brechung von 1'g Hämoeyanin, die in verschiedenen Präparaten in 
engen Grenzen hand und im Mittel gleich 0,00197 war, Der Fehler der Methode 
beträgt etwa. 2%. „Nach der Größe seiner, spezifischen Brechung, ordnet. sich das 
Hämocyanin zwischen die starkbrechenden Globuline (0,00229) und die übrigen Eiweiß- 
körper (0,00130—0,00177) ein. Lösungen des ausgeflockten Hämocyaninsi in Alkalien; 
Säuren oder Neutralsalzen zeigten die gleiche Brechung wie wässerige Lösungen. Mit 
steigender, Temperatur. sinkt der Brechungsindex der. Hämocyaninlösungen etwas, 
Die erhaltenen Werte liegen auf.einer Kurve. Da indessen die Refraktionswerte des 


NEN 


Lösungsmittels bei den gleichen Temperaturen auf einer mit der ersten. parallelen 
Kurve liegen, erleidet de Differenz, die Refraktion des Hämoeyanins; innerhalb der 
Grenzen von 20--40°, keine, Änderung, was. mit, den Erfahrungen Robertsons am 
Casein übereinstimmt: Auf die. Ermittelung des Erodhunseiarier kannı eine Hämo- 
eyaninbestimmung im Blut (bei er deren Blut Eibsinaben enthält, im Serum) 
verschiedener Tierarten gegründet werden. Es ergaben sich für das Blut; von Oetopus 
vulgaris 6,35%, O. macropus 5,92, Maja squinada 2,78, Portunus 2,89, Careinusmaenas 
4,83—6,45, Maja verrucosa '1,91, Paragus striatus 10,80, Homarus vulgaris 3,99%. 
Die Abweichungen gegenüber den aus dem Stiekstoffgehalt berechneten Werten be- 
trugen 1. M, 2%. Schmitz (Breslau). 

Türk, Walter: Über das Seriein und die quantitative Bestimmung seiner ha- 
sischen Bestandteile. (Chem. Abt., Kgl. Drogenkulturstat., Budapest.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 111, H. 2/3, 8. 69—75. 1920. 

Der Seidenleim, das Serlein, Eakkale im Gegensatz zum Fibroin mehr basische 
Aminosäuren. Aus 3kg Rohseide wurden nach Breistandigen Erhitzen im Autoklaven 
bei 145° mit. der 25 Sehen Menge Wasser und Fällen mit Alköhol 530 9 Seriein gewonnen. 
Die starke Reaktion mit Thymol und &-Naphthol deutet auf einen hohen Gehalt an 
Kohlehydraten hin. — Nach der Hydrolyse,mit H,SO, und Neutralisieren mit Baryt 
scheidet sich ‚aus der Mutterlauge Tyrosin ab. (5, 69 0%, auf die Trockensubstanz in 
Prozenten der, roh isolierten Verbindungen ENGER, das mit Leucin (1,79%) 
und S:rin (6,81%) zusammen ausfiel. — Aus der Mutterlauge wurde mit frisch ge- 
fälltem ‚Silberoxyd Arginin (4,56%), Lysin (1,96%) und Histidin (1,02%) gewonnen. 

H Weil (Berlin). 

Bauer, Erwin; Der histochemische Nachweis der Purinkörper. (I. pathol.- 
anat., Inst., Univ. Budapest.) Virchows Arch. f..pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 228, 
8. 526-532. 1920. 

Verf. fand nach der Methode Courmont Purin bzw. Silberkörnchen in der Haut, 
Nebennierenrinde, Leberzellen, Zellen der sympathischen Ganglien, häufig in den 
Epithelzellen der gewundenen Nierenkanälchen. ; Daß dies wirklich Purinkörper und 
nicht‘ andere silberbindende Substanzen sind, "kann aber‘ nicht bewiesen werden. 
Dennoch soll damit gezeigt werden, Veränderungen des Purinstoffwechsels in Zellen 
und Geweben festzustellen. Lechner (Erlangen). 

Grego, R.:.Ricerche sopra gli aeidi tauro e glieocolico in bile della eistifellea 
nella, infanzia.. (Untersuchungen ‚über, die ‚Taurocholsäure und ‚Glykocholsäure in 
der aus der, Gallenblase stammenden Galle bei Kindern.) (Okin.. pediatr., univ.. Mo- 
dena.) Boll. d,’soc. med.-chirurg. di Modena ‚Jg. 20/21, 8. 41-59. ‚1920, 

Um über das Auftreten der Gallensäuren in frühester Kindheit Aufschluß zu er- 
halten, wurde Kinderleichen bei der möglichst bald. nach. ihrem Tode. ausgeführten 
Bektion die Galle entnommen. Untersucht. wurden ‘Föten,  Frühgeburten, » normale 

 und''kranke Kinder vor sowie nach der Entwöhnung in jedem Lebensalter bis zu 
6, Jahren. Zum Nachweis der Gallensäuren würde En Verdampfungsrückstand der 
Galle in absolutem Alkohol aufgenommen, mit Tierkohle entfärbt und mit’ Äther ver- 
setzt, wobei ‚die Gallensäuren zunächst amorph ausfallen, nach längerem Stehen unter 
einem Alkohol- -Äthergemisch aber in der von Plattner beobachteten Form krystalli- 
nisch ‚erhalten. werden. können. Die weiterhin ausgeführte Pettenkofersche Reaktion 
wurde durch spektroskopische Beobachtung’ der beiden charakteristischen Absorptions- 
streifen kontrolliert. In einigen Fällen wurde auch die Methode von Meilliere-Hay 
benutzt, die, ‚darauf, beruht, daß Schwefelblumen von der Oberfläche einer Gallensäuren 
enthaltenden. ‚Flüssigkeit. nicht ‚getragen ‚werden, sondern. untersinken, ‚eine Erschei- 
nung, die aber auch von anderen ‘Substanzen, ‘welche die Oberflächenspannung ver- 
mindern, ‚hervorgerufen werden kann. Die Gallensäuren fehlten bei allen Föten und 
Frühge urten, soweit sie vor.oder unmittelbar nach der, Geburt gestorben waren. Bis 
zum Ende der 3. Lebenswoche bleibt die Reaktion un sicher, tritt sie deutlich au, 
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Nuch Vollendung des ersten Lebensmonats war sie in allen untersuchten Fällen ein- 
wandfrei mit Ausnakiina einiger schwerer Lebererkrankungen. F. Laquer. 

Brauns, D.H. and John A. Mac Laughlin: The quantitative estimation of phos- 
phatides. (Die quantitative Bestimmung der Phosphatide.) (Bur. of chem., U: 8, 
dep. of agrieult., Washington.) Journ. of the Amerie. chem. soc. Bd. 42, Nr. 11, 
8. 2238—2250. 1920. 

Die Literatur über die quantitative Bestimmung’der Phosphatide wird angeführt und ein- 
gehend, diskutiert. Die Verwendbarkeit bekannter Methoden zur Untersuchung von pharma- 
zeutischen Präparaten und von Nahrungsmitteln wird experimentell nachgeprüft. Wesentlich 
Neues ‚bringt die Abhandlung nicht. Fritz Wrede (Tübingen). 

Jacobs, Walter A. and Michael Heidelberger: Syntheses in the einchona series. 
VI. Aminoeazo and hydroxyazo dyes derived from certain 5-amino . einchona 
alkaloids and their quinoline analogs. (Synthesen in der Cinchoninreihe. VI. Aminoazo- 
und Hydroxyazofarbstoffderivate aus gewissen 5-Aminocinchonin-Alkaloiden und ihren 
Chinolinanalogen.) (Rockefeller inst. f. med. res., New York.) Journ. of the Americ. 
chem. soc. Bd. 42, Nr. 11, 8. 2278-2286. 1920. 

5-Amino- RR rOchin kuppelt sich leicht mit diazotierten aromatischen Aminen. 
Es bildet dabei kıystallinische Azofarbstoffe, in denen die Aminogruppe sehr labil 
ist. Ein nur wenige Minuten dauerndes Kochen mit verdünnter Mineralsäure genügt, 
die Aminogruppe durch die Hydroxylgruppe unter Entweichen von NH, zu ersetzen. 
Die entstehenden Hydroxyazofarbstoffe sind gleichfalls leicht Krystalle Sub- 
stanzen. Ähnliche Resultate erhält man, wenn man 5-Amino-dihydrochinidin und 
5-Amino-Äthyldihydroeuprein (Amino-optochin) zum Kuppeln verwendet. Um fest- 
zustellen, ob die beobachteten Tatsachen als eine Funktion des Chinolinanteils der 
Cinchoninstruktur zu betrachten sind, wurden entsprechende Versuche mit 5-Amino- 
chinolin und 5-Amino-6-Methoxychinolin angestellt. Beide Basen kuppelten wie die 
Aminoalkaloide. Die Aminogruppe der entstehenden Farbstoffe wurde auch leicht 
eliminiert und durch HO ersetzt.. Die Labilität ist größer als bei den Methoxyderivaten. 

Es werden folgende Verbindungen beschrieben: 5) Amino-8-phenylazo-dihydrochinin, 5- 
Hydroxy-8-phenylazodihydrochinin, 5-Amino-8- (p-sulfophenylazo-)dihydrochinin, 5-H,ydroxy- 
Mr (p-sulfophenylazo-)dihydrochinin, 5-Amino-8-(p-methoxyphenylazo-)dihydrochinin, 5-Amino- 

8-(pAethoxyphenylazo)-dihydrochinin, 5-Amino-8-phenylazo-d hydrechindin, 5-Amino-8-phe- 
nylazo- äthyldihydrocuprein, 5-H,ydroxy-S-phenyl- azoäthyldihydrocuprein, 5-Amino-8-phenyl- 
azochinolin, 5 -H,ydroxy-8-phenylazochinolin, 5-Amino-6-methoxychinolin, 5-Amino-6-methoxy- 
8-phenylazochinolin, 5-H,ydroxy-6-methoxy-8-phenylazochinolin. Gartenschläger (Leverkusen). 

Leroux, Lueien and Dösire Leroux: Analysis of the swimming bladder of the 
gurnard. (Trigla pini Bloch.) (Analyse der Schwimmblase des Knurrhahns [Tri- 
gla pini Bloch].) Ann. chim. anal. chim. appl. Bd. 2, 8.47—48. 1920. Nach Chem. 
Abstr. Bd. 14, Nr. 14, 8. 2222. 1920. 

Die berichteten Ziffern sind: Wasser 41,65%, Protein 4,14, Fette 30,36, Asche 1,05. 
Die Asche enthielt: P,0, 22,2; K,O 44,7; Na,O: 0, 8;Ca0 1—2%.Die große ee des Fettes 
in dem Organ, wird zu erklären versucht. Petow: (Berlin). 

Gressel: Die Wandlung des Begriffs der „Nahrungsmittelverfälschnng‘“ während 
der Kriegszeit. Berl. tierärztliche ‚Wochenschr. Jg. 36, Nr. 47, 8. 557—-559. 1920. 

Aufzählung der Schlachtabfälle, deren Verarbeitung zur menschlichen Nahrung vor, dem 
Kriege nahezu einstimmig in ganz Deutschland abgelehnt wurde. Verpönt war die Verwendung 
z. B. von Därmen und Häuten, besonders Rinderhäuten, bedingungsweise zugelassen war die 
Verarbeitung yon Hautstücken (Sülzwürste, Schwartenmagen). Es wurde aber an dem Grund- 
satz festgehalten, daß diese Teile nur von’ Tieren stammen durften, welche der ordnungs- 
gemäßen Schlachtvieh-. und Rleischbeschau unterlegen hatten. ‚Die Not des Krieges führte 
dann dazu, daß die Wurstherstellung zentralisiert, die Wurst nach ganz bestimmten Rezepten 
hergestellt wurde. Auf Empfehlung Ostertags kamen dabei Sehnen als vorzügliches Binde- 
mittel, weiter Gurgeln und Luftröhren wegen ihres Fettgehaltes als Wurstgut zur Verwendung. 
Besonders ausgiebige Verarbeitung fanden auf sein Anraten in dieser Zeit die Hautstücke und 
Därme., , Auch. der Blättermagen hat Verwendung gefunden. Nach Aufhebung der Zwangs- 
wirtschaft darf aus dem aus der Not der Zeit geübten Brauch kein Gewohnheitsrecht werden, 
es müß wieder die strenge „Deklaration“ et werden, die vor dem Kriege selbstverständ- 
lich war. Georg Otto (Dresden). 
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de Graaf, W. €. und Temminek Groll, J.: Das Vorhandensein und die Be- 
stimmung verschiedener Aminosäuren in den ‚Eiweißkörpern unserer Nahrungs- 
mittel und die physiologische und pathologische Bedeutung derselben. Pharmac. 
Weekbl. 57,8. 739—740; Chem. Weekbl. 17, 25, 8: 315. 1920, 

Der‘ Kern: unserer Kenntnisse über die bedeutendsten Nahrungseiweißsubstanzen wird 
tabellarisch angeordnet. Bei den Getreiden ist der hohe Lysin-Histidin- und Arginingehalt 
des Reiseiweißes bemerkenswert. In Hordeum (Hordein), in welchem bis auf 1919 kein Lysin 
nachgewiesen werden konnte, ist solches von Johns und Finks festgestellt. Das vorliegende 
Material über Nahrungsmittel animaler Herkunft ist dürftig. Der antigene Charakter des Bi- 
weißes, die Eiweißsynthese aus den Aminosäuren, das kreisende Eiweiß und die Zersetzung 
der überschüssigen Aminosäure werden betont; im Anschluß an denselben der Desaminierungs- 
vorgang behandelt, die Stoffwechselanomalien: Cystinurie und Alkaptonurie, gestreift, sowie 
die Beziehung der alkaptonbildenden Aminosäuren zur Entstehung der Acetonkörper während 
der Zuckerkrankheit.' Die wichtige, ein Verhältnis zwischen Fetten und Kohlenhydraten von 
Eiweißkörpern darstellende Rolle des a-Ketonsäure bindenden Eiweißstoffwechsels im tieri- 
schen Organismus wird herausgestellt. Stoffwechselprüfung eines Pat.. mit künstlichem After. 

f Zeehuisen (Utrecht). 

Koestler, G.: Zum Nachweis der dureh Sekretionsstörung veränderten Milch. 
Milchwirtschaftl. Zentralbl. Jg. 49, H. 16, 8..217—222 u. H. 17, 8. 229—236. 1920. 

Sekretionsstöningen der volächiedeneten Auspräsung "und des verschiedensten 
Grades kommen sehr häufig vor. Sie kennzeichnen sich dadurch, daß der Gehalt der 
Milch an Enzymen und Leukocyten erhöht gefunden wird, und daß der graduell feinsten 
Störung immer auch eine entsprechende ehehltdche Veränderung des aus der be- 
treffenden Milchdrüse abgesonderten Sekretes parallel geht. Die vorliegenden Aus- 
führungen — ein Vortrag gehalten an die 32. Jahresversammlung des gehhrehR Vereins 
analytischer Chemiker sind eine vorläufige Mitteilung unter Weglassung ausführ- 
licherer analytischer Unterlagen. Sie beschränken sich auf die Fälle leichterer, 
nicht zu deutlich faßbaren Krankheitsbildern führenden Sekretionsstörungen, die 
relativ häufig vorkommen und auf dem Wege der üblichen Milchkontrolle weniger 
leicht erketintlich sind. Da bei den feinsten wie den gröbsten Störungen stets eine 
relativ bedeutende Zunahme des Chlorgehaltes und sfeichzeitip ein Rückgang des 
Milehzuckergehaltes der Milch in die’ Erschening tritt, kann zum Nachweis einer 
Sekretionsstörung das Verh ältnis a a Schaltes der Milch zum Zuckergehalt heran- 


gezog geh. werden ; die Verhältniszahl © y wird um so größer, je intensiver die Sekretions- 
'störung sich auswirkt: Um das Sale Verhältnis m ganzen ar ausdrücken zu 
können, hat der Vet dasselbe mit 100 vervielfacht, so daß 100 7 - — Verhältniszahl = 


„Chlor - Zuökezsahl‘ ist, berechnet aus dem Chlorgehalt ws dem: Milchzucker- 
gehalt der Milch. Nach den: bisherigen Untersuchungen schwankt die Chlorzuckerzahl 
von 0,4 bis etwa 15, wobei für normale Milch als tiefste Zahl 0,49 und für ausgesprochen 


-„pathologisches‘ Sekret die Zahl 15 gefunden wurde. Da die Grenzzahlen für „gesundes“ 


Sekret einerseits und. „krankhaftes“ andererseits meinander übergreifen, muß es weiteren 


„Nachforschungen vorbehalten sein, die bezüglichen Grenzzahlen g genauer festzulegen. 


Immerhin bietet aber die Bestimmung 2% sog. Chlorzuckerzahl einen wertvollen 
Anhaltspunkt zur Erkennung des sog . „pathologischen“ Eutersexretes. Junkersdor/. 

Stern, J.: Einfluß des Futiermangels auf die Zusammensetzung der Milch. 
(Öffentl. Nahrungsm.-Untersuchungsamt. d. Kr. Kreuznach, Kreuznach.) Zeitschr. $. 


„Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 40, H. 7/8, 8. 204—205. 1920. 


Zusammenstellung der Miehenterniehungkersbbnisad des Kreuznacher Amtes über 


die Zeit von 1910—1919. Auf Grund der erhobenen Stallproben ergibt sich, daß infolge 


Futtermangelseine Verschlechterung der Milch im Gehalt von Fett und Trockensuhstanz 
nicht'zu bemerken war. Dagegen war der Milchertrag bedeutend zur ückgegangen. Her- 


' kunftder Milchproben: kleinbäuerliche Betriebe. Bine zweite Tabelle zeigt Ergehnisee 


über Untersuchungen von Milch von Kühen von einem größeren Gute. Durchschnitts- 
fettgehalt ‚der: Stallproben : Morgenmilch 3,12, der Abendmilch 3,23%. . Georg Otto. 


Ms 


Behre, A.: Futtereinfluß auf den Fettgehalt der Mileh. (III. Mitt.) Zeitschr. 
f. Unters. d. Nahrungs- und Genußm. 'Bd. 40, ‘H.7/8,'8. 202--203. 1920.07 
Verf. schließt än seine Veröffentlichungen zu der Frage des Einflusses der Kriegs- 
fütterung auf die Zusammensetzung der Milch aus den. Jahren 1915/17 und 1918 
(Zeitschr. f. Unters. d. Nahr.- u. Gern: Bd. 35, S.471. 1918 bzw. Bd. 37,8. 163. 
1919) Mitteilungen über im ersten Nachkriegsjahre gemachten Beobachtungen an. Eine 
RER Nr zeigt Zahlen, die. bei Stallproben gefunden sind, welche nur da ent- 
nommen wurden, wo.der Verdacht auf Fälschung vorlag. Der durchschnittliche Fett- 
gehalt ist mit 3,28% höher als im Jahre 1918 mit 2,98%. Dabei war der Milchertrag 
1919 mit 5,21 je Kuh gegenüber 4,51 im Jahre 1918 nicht wesentlich höher. Verf. 
kommt hiernach zu’der Ansicht, daß ungenügende und ungeeignete Fütterung keinen 
oder nur einen geringen Einfluß auf den Fettgehalt der Milch ausübt. Otto (Dresden). 


Blackham, R. J.: Milk in the tropies. (Milch in den Tropen.) Bänder 
Bd. 2, Nr. 23, S. 1136—1140. 1920. 

Verf. berichtet über die weitgehende Anwendungsmöglichkeit von "Trockenmilch. Sie 
scheint ihm nicht nur für die Ernährung des Kindes wertvoll, sondern auch für Kranke, für 
den Gebrauch in der häuslichen und gewerblichen Küche. In den Tropen und bei Imaen 


Reisen zeigt die Trockenmjlch manche Vorteile vor der kondensierten Milch. 
Heinrich Davidsohm (Berlin). 


Amberger, Conrad: Über die Zusammensetzung. des Rühöls. (Untersuchungs- 
anst. }. Nahrungs- u: Genußm., Erlangen.) Zeitschr. f., Unters. d. Nahrungs- u. Ge- 
nußm. Bd. 40,.H. 7/8, 8. 192—201.. 1920. 

Verf. hat ehe, aus dem Rüböl Glyceride einheitlicher Zusammensetzung zu 
isolieren, letztere analytisch festzustellen und so die Frage zu lösen, ob das im Rüböl 
vorhandene Dieruein primär als Diglycerid vorkommt oder ob es nach der Annahme 
von Reimer und Will durch teilweise Hydrolyse des Triglycerids Trieruein entsteht. 
Wichtig, ist die Feststellung, ob Dieruein im frischen Rüböl vorhanden ist; wenn 
nicht, muß es sekundär aus einem Triglycerid entstanden sein. Die üblichen Verfahren 
der Analysierung. des Öles‘ führten. zu keinem Ergebnis., Schließlich wurde gehärtetes 
Rüböl in Arbeit genommen; und, durch Kıystallisation aus Äther und Chloroform 
in Einzelfraktionen zerlegt. Härtung ändert die Zusammensetzung der Glyceride 
nur so weit, daß die ungesättigte Säuren durch Addition von Wakserstötkälliiien 
in gesättigte übergehen. Die gewonnenen Kıystallisationsprodukte wurden durch die 
angewandten Mengen der. bestimmten Lösungsmittel, die, Kıystallisationsdauer, 
Schmelzpunkte, Verseifungszahlen, Jodzahlen usw. identifiziert. Es wurde festgestellt 
die Gegenwart von Behensäure und Stearinsäure, die als gemischtes Glycerid von der 
Zusammensetzung des Triglycerids Stearodibehenin vorhanden waren, und zwar mußte 
dieses sekundär entstanden sein. Nach näher ausgeführten Überlegungen kommt 
Verf. zu der Überzeugung, daß es aus Oleodierucin entstanden ist und dieses ein wesent- 
licher Bestandteil des natürlich vorkommenden Rüböles ist. Georg Otto (Dresden). 


Seelig, Fr.: ‚Einheitliche Methode zur Untersuchung saurer Phosphate für 
Backpulverzwecke. (Städt. chem. Untersuchungsamt.. Hannover.), Zeitschr. f. Unteıs. 
d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 40, H. 7/8, 8. 206—207. 1920. 

Backpulverbeanstandungen, stützen sich meistens auf zu geringe Triebkraft oder zu 
großen Überschuß an Natriumbiearbonat oder auf beides zusammen. Im ersteren Falle kann 
langes oder feuchtes Lagern Schuld haben, die Zusammensetzung; mag richtig gewesen sein. 
Im zweiten Falle muß das Backpulver von vornherein minderwertig gewesen sein., Natrium- 
bicarbonatüberschuß kann nicht durch nachträgliche Veränderungen beim Lagern entstanden 
sein. Liegt bei Phosphatbackpulver Bicarbonatüberschuß in Verbindung mit zu geringer 
Triebkraft vor, so ist der Grund in der Beschaffenheit des Phosphates zu suchen, das die Her- 
‚steller. häufig ohne Sachkenntnis und aus Mangel an geeigneten Phosphaten wahllos einkaufen. 
Verf, schlägt vor, eine einfache, einheitliche Untersuchungsmethode festzusetzen, an die sich 
die Phosphatlieferanten halten und eine auf ihr beruhende Gewähr für das gelieferte saure 
Phosphat geben müßten. Sein Untersuchungsgang stützt sich auf das von Pfyl angegebene 
Verfahren und bestimmt a) Biphosphätsäure, b) Monophosphatsäure. a) Biphosphatsäure: 
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0,5 8 Phosphat 425 cem Wasser -- 40 ccm 4V,proz. Chlorcäleiumlösung (CaCl; - 2 H,O) werden 
mit 10 Tropfen 1,proz. Phenolphthaleinlösung und !/; N-Natronlauge ohne vorborige Filtration 
bis zur bleibenden Rotfärbung titriert (zweimaliges Titrieren erforderlich), Titrierte ccm X 
100 =cem N in 100g Phosphat = Biphosphatsäurewert des Phosphats, beruhend auf dem 
Gehalt'an CaH,(PO,)»- H,O. —- Das Monophosphat (CaHPO,) ist schwer löslich. ‘Sein Säure- 
wert, kommt erst, durch Auflösen in Salzsäure zur Geltung. b) Monophosphatsäure.. Das unter 
a) erhaltene, auf Rot titrierte Gemisch wird mit 10 cem !/, N-Salzsäure (nötigenfalls mehr) 
gekocht, abgekühlt und mit 1/, N-Natronlauge bis Rot zurücktitriert (Titrierte cem — 10) X 
100 = ccm N in 100g Phosphat = „Monophosphatsäurewert‘“ des Phosphats, beruhend anf 
den Gehalt an CaHPO, - 2 H,O. — Beide Werte zusammen geben den „Gesamtsäurewert“, 
Vexf. verlangt von den Phosphatlieferanten eine’auf die unter a) und b) beschriebene Titration 
beruhende, Gewähr wie „‚Biphosphatsäurewert; xcem N in 100 g Phosphat; Monophosphnat- 
säurewert: yeem N in 100g Phosphat‘, @. Otto (Dresden). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Zelle. Gewebe. Allgemeine Biologie. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


e Mayor, Paul: Zoomikrotechnik. Ein Wegweiser für Zoologen und’ Anatomen. 
(Sammıl. naturwiss. Praktika. ‚Bd. IX.) Berlin: Gebrüder  Borntraeger 1920. V, 
516 8::M. 64.—. 
Das Werk lehnt sich selbstverständlich im ganzen an. die letzte (10.) Auflage des 
„Lee und Mayer‘, bedeutet‘jedoch mehr als eine.neue Auflage. Der ganze stofl- 
liehe ‚Inhalt wurde, übernommen, jedoch: einer Neuordnung unterzogen (besonders 
die‘ Kapitel: Fixiermittel, ‚Farben, Zelle, Wirbeltiere), was dem Buche einen absolut 
logischen und: praktischen: Aufbau sichert. Jedes Kapitel wird mit dei methodischen 
Errungenschaften der letzten 10 Jahre ergänzt, wobei alles, was auf dem Gebiete der 
Mikröteehnik anı brauchbaren Neuerungen erzeugt wurde, seinen richtigen Platz und 
‚seme gebührende Einschätzung findet. Dem Fachmann ‚ist es besonders lehrreich, 
zu verfolgen, wie, die letzte Entwicklung :der Mikrotechnik in. diesem neuesten Werke 
P.,Mayers sich; wiederspiegelt.. Zuerst set die zunehmende Wirkung der histopatho- 
‚logischen. Arbeitsmethoden vermerkt (Kapitel 8, 18, 19, 22, 23) als natürliche Folge der 
immer reicheren und. genaueren Methodik. Von den rein eytologisch-histologischen 
Forschungsrichtungen: war es sicherlich die Plastosomenforschung, welche im. letzten 
Dezennium die Mikrotechnik am meisten’ beschäftigte und sie vor die/höchsten Auf- 
gaben stellte! Den Ausdruck dafür finden wir bei P. Mayerin: zahlreichen. Kapiteln 
(Fixierung, Färbung) sowie in emem alles 'zusammenfassenden Abschnitt... Das 
wachsende Interesse für Vitalfärbungen gibt Anlaß zu einer ausführlicheren Behand- 
lung, der Technik ‚und , Theorie derselben. Aus gleichem Grunde erfährt der für 
Cytologen, Biologen und Pathologen' gleich wichtige Abschnitt über die, Fettsubstanzen 
eine erweiterte Bearbeitung (mit den neuesten. Verfahren von Smith und Maix, 
‚Eisenberg, Benda, Kingsbury, Mayer, Ratheryund Schaeffer, Christeller). 
Auch. den; Färbungen wit polychrom.  Methylazur-Mischungen ist ein. ausführlicher 
Abschnitt. gewidmet: (265), der großen. Verbreitung entsprechend, die diese Methodik 
im. letzten Jahrzehnte gefunden hat. Einer. der'bedeutendsten! Fortschritte des letzten 
- Dezenniums auf mikrotechnischem ‚Gebiete stellt meines Erachtens. das leider. so wenig 
‚bekannte, neue. Einbettungsverfahren Apäthys mit Ölcelloidin, Ölgelatine und 
Celloidinparaffin. dar. Eine ‚gerechte Würdigung ‚findet man bei, P., Mayer, ‚wo- 
durch sie hoffentlich der allgemeinen Verwendung leichter zugänglich werden. Es sei 
noch kurz.des Stiles und’ des Geistes gedacht, die auch diesem Buche P. Mayers den 
‚Stempel des Klassischen aufprägen.. Besonders der Anfänger sollte sich dessen bewußt 
sein (was die älteren: Forscher schon aus Erfahrung wissen), daß es keinen verläßlicheren 
Führer. und Berater gibt als diese Mikrotechnik P. Mayers. Nicht allein die technischen 
‚Angaben, sondern vor allem den Geist der Genauigkeit, des logischen Denkens und .der 
Einfachheit, der jeden. ‚Satz durchdringt, sollte man beachten und sich anzueignen 
suchen daineih ? | Peterfi (Jena). 


a 


Sehultz, Walter: Kälteschwärzung eines Säugetieres und ihre allgemeinbie- 
logischen Hinweise. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org. Bd. 47, H.1 u. 2, 
8..43— 75. 1920. A 

Fortsetzung der Versuche des Verf.s über Schwärzung der weißbehaarten Körper- 
stellen von Russenkaninchen nach Auszupfen der weißen Haare durch Nachwachsen 
schwarzen Haares bei niederen Temperaturen. Andere äußere Einflüsse als Kälte 
erzeugen kein Pigment. Wahrscheinlich hat auch die Kälte keinen spezifischen Einfluß, 
sondern wirkt auf dem Umweg über den allgemeinen Ernährungs- und Kräftezustand, 
indem latente krytomere Faktoren im Albino aktiviert werden. Anschließend zahl- 
reiche Ausblicke auf die künftige Erforschung der Pigmentbildung, Schichtung und 
Wachstumsordnung, der Ausbildung von Polarschwarz und -weiß, der Erzeugung von 
Winterschwarz, der Akromelanie und der Akralerscheinungen überhaupt, besonders 
der Akromegalie, des Zusammenhangs somatischer und keimplasmatischer Verände- 
‚ungen, endlich ..der. ‚Parallelismen der‘ Kolloidrhythmen,, der, Pigmentschichtung 
und der Individual- und Vererbungsrhythmen überhaupt. J. Schaxel: (Jena). 

Sehmidt, W. J.: Über pigmentfreie Ausläufer, Kerne und Zentren der Melano- 
phoren bei den Fröschen. Arch. f. Zellforsch. Bd. 15, H. 3,.8.'269—2832, 1920. 

Verf. konnte an den Melanophoren von Rana esculenta und R. fusca durch Fär- 
bung mit Eisenhämatoxylin der in Flemmingscher Flüssigkeit fixierten und mit Chlor 
behandelten Schnitte pigmentfreie Ausläufer mit großer Deutlichkeit erkennen. Dies 
spricht dafür, daß die Ballung und Expansion der Chromatophoren beim Frosch auf 
intracellulärer Körnchenströmung beruht. Es gelang’ dem Verf. auch den‘ Zentral- 
apparat der Melanophoren an stark gebleichten Schnitten durch Eisenhämatoxylin 
färberisch darzustellen. L. Brecher (Wien). 

Marchand, Felix: Über die Grawitzschen Schlummerzellen. Eine. Erwiderung 
„an Herrn Prof. 0. Busse. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 45, 8. 1237: 1920. 

Einspruch gegen die Behauptung Busses (Dtsch. ‘med. Wochenschr. Nr. 40, 
S. 1120), daß Verf. die Existenz der ‚Schlummerzellen‘“ im Sinne von Grawitz vor- 
behaltlos anerkannt habe. Wiederholte Feststellung, daß ‚‚eine Bildung von Kernen 
und Zellen aus der Zwischensubstanz (kollagenen Fibrillen, elastischen Fasern) sowohl 
aus theoretischen Gründen als auf Grund der Beobachtung abzulehnen“ ist‘ (Zieglers 
Beiträge z. alle. Path. u. pathol. Anat. Ba. 66, 8.1). Busch (Erlangen). 

Kauffmann, Friedrich: Eine Nachprüfung des Cohnheimschen Entzündungs- 
versuches. '(Pathol.-Inst., Univ. Kiel.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 24, H. 2, 
8. 183—202. 1920. | 

Nachprüfung ‘des Cohnheimschen Entzündungsversuches am lebenden und am 
fixierten und gefärbten Froschmesenterium. Ein Durchtritt farbloser Blutzellen konnte 
mit Sicherheit nicht beobachtet werden. Zwischen reichlicher Randstellung und peri- 
vasculärer Ansammlung besteht keine Beziehung. Die perivasculären Zellen sind größer 
als die Blutleukocyten. In der Wand und in nächster Nähe von Capillaren und kleinen 
Gefäßen treten ihre Stellung wechselnde Zellen mit welchselnder Keimform und ohne 
scharf umgrenzten Leib auf. In den Gewebsfeldern auftretende Zellhaufen liegen ent- 
fernt und ohne Beziehung zu den Gefäßen: Iymphocytoide Elemente. Sie sind von dem- 
selben Aussehen wie die paravasculären Adventitialzellen, die zunächst in der Gefäß- 
wand liegen, ohne mit dem Lumen in Beziehung zu stehen. Neben diesen: abgerundete 
fixe Gewebselemente, Fibroblasten und Deckzellen, und kleine Zellen wie Blutlympho- 
eyten, möglicherweise aus Gefäßen ausgewandert, doch sicher überwiegend durch 
Teilung aus Iymphoeytoiden Zellen entstanden, zum Teil auch von im Gewebe vorhan- 
denen kleinen Lymphocyten abzuleiten. Auch Zellen mit eosinophilen Granula, die 
schon normalerweise in wechselnder Zahl vorkommen, stammen möglicherweise aus 
dem Blute, finden sich aber in Gefäßnähe nicht reichlicher als in den Gewebsfeldern 
und nie auf Durchwanderung,- was für histiogene Entwieklung spricht, welche auch 
ausschließlich für die großkernigen Granulocyten zutrifft, die nie in Gefäßen, sondern 
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nur im Gewebe liegen. Durchpressung von Erythroeyten konnte beobachtet werden. 
Emigration farbloser Zellen steht beim Entzündungsversuch nicht so im Vordergrund, 
wie seit Cohnheim angenommen. Busch (Exlangen). 

» Busacea, Archimede: Sulla pretesa „riviviscenza“ del eonnettivo negli innesti 
di pezzi fissati. ‘(Über das angebliche Wiederaufleben des Bindegewebes bei Implan- 
tationen fixierter Pfropfstücke.) (Istit. anat., Palermo.) Arch. per le scienze med. 
Bd. 43, H.3—4, 8. 128—155. 1920. | | ’ 

Es wurden Ischiadieusstücke beim Hunde, die in 90 proz. Alkohol längere Zeit ge- 
härtet waren, zwischen die beiden Stümpfe des Ischiadicus desselben Tieres implantiert. 
Bei der Regeneration vom zentralen Stumpfe aus beobachtete der Autor das Duxch- 
wachsen der Nerventasern durch das Pfropfstück. Die Substanz der fixierten Nerven- 
fasern ist etwa mit dem 35. Tage vollkommen’ zum Verschwinden gebracht, indem 
granulierte Zellen’ in sie eingewandert sind, welche zur Resorption der fixierten Sub- 


-stanzen führen. Das Bindegewebe des Endoneuriums und Perineuriums macht unter 
der Einwirkung der eingewanderten Zellen langsam Veränderungen durch, wobei es in 


feinste Fibrillen zerlegt‘ wird, welche dann aufgeknäult: werden. Die neugebildeten 
Nervenfaserbündel, welche längs der endoneuralen Bindegewebsbündel vorwärts schrei- 
ten, zeigen zu dieser Zeit schon‘ die Entstehung neuer Scheiden. Es wird also das 
Pfropfstück rasch von den Bindegewebszellen des Wirtes überfallen, und auf diese Weise 
zuerst längs des endo- und perineuralen Bindegewebes durch die Zellen eine Vereinigung 
des zentralen und peripheren Stumpfes hergestellt. Andere Zellen dringen in die Nerven- 
fasern ein, phagocytieren und absorbieren deren Myelin, worauf sie kaum mehr von den 
übrigen Bindegewebszellen unterscheidbar' werden. Die Achsenzylinder wachsen nur 
im Bindegewebe des Pfropfstückes auf den durch die Zellen vorgezeichneten Bahnen 


- vorwärts und zeigen ein Verhalten nicht wie in einem Narbengewebe, sondern wie in 
‚einem lebenden homoplastischen Pfropfstück oder einem peripheren Stumpf, aber sie 


dringen niemals in die fixierten Scheiden ein. Die Bindegewebsfasern des Pfropfstückes 
unterliegen gewissen Veränderungen und ihre Abbauprodukte werden höchstwahrschein- 
lich phagoeytiert. Stellenweise bleiben sie lange erhalten, dennoch scheint es, daß sie 
auch da einem langsamen Auflösungsprozeß unterworfen sind, Die ganzen beobachteten 


"Vorgänge, bei denen die‘ Bindegewebsstruktur anscheinend nur durch stereotropische 


Einflüsse das Wachstum der Nerven bedingt, läßt in keiner Weise die. Hypothese des 
Wiederauflebens eines 'fixierten 'Pfropfstückes aufrechterhalten. : Die Bindegewebs- 
bündel des Nerven wirken den Zellen gegenüber wie ein ziemlich indifferenter und 
resistenter Fremdkörper, welcher keine entzündliche Reizung hervorruft. W. Kolmer. 

Berry, Frank B.: The regeneration of smooth musele cells. (Die Regeneration 
glatter Muskelzellen.)  (Pathol. laborai.. Boston City hosp.) Journ. of med. res. Bd. 
41, Nr. 3, 8. 365—371.. 1920. 

Während: wohl für niedere Vertebraten eine eigentliche Regeneration des glatten 


-Muskelgewebes angegeben wird, sollte eine solche bei höheren Vertebraten nur in sehr 


spärlicher Weise auftreten. Verf. fand nun in einem menschlichen Uterus'4 Tage 


‚nach einer Verletzung dureh Curettement in der Umgebung der nekrotisch und entzünd- 


lich veränderten Partie lebhafte Bildung junger (basophiler) Muskelzellen mit zahl- 
reichen Mitosen. ' Angeregt durch diesen Befund, unternahm Verf. Experimente an 
Kaninchen und Meerschweinchen über die Regenerationsfähigkeit der Muskelwand 
des Uterus nach Verletzungen, an Kaninchen solehe über das Verhalten des Magens 
unter ähnlichen Bedingungen. Im ersteren Falle ergab sich ganz das gleiche mikro- 


'skopische Bild wie in dem beschriebenen menschlichen Uterus, im letzteren war das 


Bild dadurch kompliziert, daß einzelne Muskelfasern innerhalb der Wunde nicht der 
Nekrose anheimfielen und so ebenfalls den Ausgangspunkt junger Muskelzellen bildeten. 
In Übereinstimmung mit den Erfahrungen der menschlichen Pathologie fand sich am 
Ende des Regenerationsprozesses sorgfältig vernähter Wunden nur eine äußerst feine 
Narbe, eine Erscheinung, die offenbar auf teilweise Resorption und Schrumpfung des 
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Bindegewebes zurückzuführen ist und die Wichtigkeit möglichst guter Adaptation «der 
Wundränder bei chirurgischen Wunden der. glatten Muskulatur verständlich maeht. 
In Uteris aus Fällen früher Schwangerschaft und. im Üterus eines trächtigen Meer- 
schweinchens zeigte‘ sieh Hypertrophie der :Muskelfaseın und: Vermehrung. der Zell- 
kerne innerhalb ein und derselben Faser, aber keine 'Andeutung mitotischer Prozesse. 
S. Gutherz (Berlin). 

Kreibieh, €.: Über die Natur der Lipochrome. (Disch. dermatol. Klin. Prag.) 
Arch. £. Dermatol. u. 'Syph., Orig.,.Bd. 127, H. 4, 8. 762—766. 1920. 

Im Prostatasekret finden sich neben den leicht nachweisbaren sudano- und chromo- 
philen Körperchen die im Dunkelfeld sichtbaren „aphilochromen“. ‘Die beiden ersten 
gehen aus dem Kern hervor, sie hängen durch Chromatinfäden mit dem  Nueleolus 
zusammen. Die aphilochromen sind Gemisch eines basophilen und eines sudanophilen 
Körpers in verschiedenen Mengenverhältnissen. Der'sudanophile Anteil\alkohol- und 
xylolunlösliches Lipoid. ‚Gleiches Verhalten bei ‚den Körperchen‘ der Samenblasen- 
epithelien mit Überwiegen des sudanophilen Anteils.  Gleichartige Lipoide im. Lipo- 
chrom des Herzmuskels, in der Zona reticularis der Nebennierenrinde und (nicht ständig) 
im Corpus luteum. i P. Wolff (Berlin). 

Gutherz, 8.: Gesehlecht und Zellstruktur.  Naturwissenschaften Jg. 8, H. 45, 
8.878888. 1920. mi H 

Eine zusammenfassende Darstellung des oben bezeichneten Gebietes, m die auch 
eigene, noch unveröffentlichte' Beobachtungen verarbeitet sind. Binleitend wird das 
Thema insofern eingeschränkt, als einerseits rein 'hypothetische  Gedankengänge, 
ändererseits die sozusagen selbstverständlichen Beziehungen zwischen Geschleeht und 
Zellstruktur (Bildung zweier verschiedener Typen von Keimzellen: Eier und Spermien) 
ausgeschaltet werden. Das so übrig bleibende, völlig im Rahmen tatsächlieher For- 
schung gelegene Gebiet gliedert‘ sich in 1. nur rudimentäre Beobachtungen über: Be- 
ziehungen zwischen Geschlecht und somatischer  Zellengröße bei Säugern im Sinne 
einer weiblichen Feinzelligkeit  (Untersuchungsobjekt hauptsächlich‘ ‚quergestreifte 
Muskelfasern, vereinzelte Angaben über Blutzellen; Forderungen für eine systematische 
Bearbeitung dieses vielleicht aussichtsreichen Forschungsfeldes) und: 2. ein wohl ab- 
serundetes Tatsachenmaterial “über den Zusammenhang: zwischen Geschlecht und 
Zellkernstruktur. Letzteres wird eingehender vorgeführt. Die Haupttypen der „Ge- 
schlechtschromosomen‘, die entweder: männliche oder weibliche Digametie bewirken, 
werden besprochen und die Frage nach einer kausalen Verknüpfung der Geschlechts- 
differenzierung mit diesen Chromosomen \erörtert: (Haeckers Indexhypothese, die 
nichts präjudiziert —Morgan-Goldsce hmidtsche Anschauung, die, allerdings unter 
Heranziehung mehrerer Hilfsannahmen, die Chromosomen in ‘den ‚Mittelpunkt: des 
Geschlechtsentstehungsvorganges stellt). Während für Insekten und verschiedene 
andere Tiergruppen die Geschlechtschromosomenlehre als sehr gut fundiert gelten darf, 
ist für die Vertebraten bisher noch nichts Sicheres (auch im bezug auf Heterochromio- 
somen überhaupt) ermittelt. Der’Analogieschluß aus den positiven Befunden an anderen 
-Gruppen ist nicht ohne weiteres zulässig, es bedarf vielmehr neuer Beobachtungen. 
Der äußerst exakte Rhythmus der Spermiogenese bei gewissen Säugern gibt eine Hand- 
habe, um die. verschiedenen Zellstadien’ in völlig: eimwandfreier‘ Weise zu seriieren 
(Methode der „topographischen: Histologie“ des Samenepithels). Verf. hat daher 
nach diesem Verfahren die Spermiogenese der Maus durchgearbeitet und hier mit an 
Sicherheit grenzender  Wahrscheinlichkeit ‘ein Heterochromosom aufgefunden, ‚das 
inmitten der Wachstumsperiode der Spermioeyte aus dem Chromatinspirem entsteht 
und schließlich (nach Durchlaufen einer "Reihe von Formveränderungen und Aus- 
scheidung eines acidophilen Nucleolus) typische Vierergruppengestalt annimmt. Ob 
es sich hier um ein Geschleehtschromosom. handelt, ist zweifelhaft; andere Deutungs- 
möglichkeiten sind sehr zu berücksichtigen. Der Befund bei der Maus wirft Licht auf 
den vom Verf. 1911 im Kernder menschlichen Spermiocyte aufgefundenen basophilen 
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Körper, der jetzt mit größerer Sicherheit als Heterochrtomosom aufzufassen ist. Für 
die weitere Untersuchung der wichtigen Frage, ob derMensch Geschlechtschromosomen 
besitze, ergeben sich aus den Beobachtungen des Verf.s die folgenden Forderungen: 
1. möglichst genaue‘ Serierung der "Stadien, 2. Beachtung des Umstandes, daß die 
Phase, in. der gewisse Chromosomen als Heterochromosomen sich manifestieren, mit dem 
Gesamtchromosomencyclus der Art verglichen sehr eingeschränkt sein kann, 3. Unter- 
scheidung wirklicher Heterochromosomen von den bei Säugern häufigen aberranten 
Chromosomen, 4. eventuelle genaue Abgrenzung aufgefundener besonderer Chromo- 
somen gegenüber eigentlichen Geschlechtschromosomen. (Autoreferat.) 


Pütter, A.: Der Nachweis der Verjüngung. Naturwissenschaften Jg. 8, H..49, 
S. 948— 954. 1920. 

Die zeitgemäße. kritische Betrachtung stellt sich die Aufgabe, den Begriff der 
Verjüngung genau zu begrenzen und zu zeigen, welche methodischen Schw ierigkeiten 
ein exakter Nachweis von Veriiimgunssvorgängen bereitet. Es kann sich um, Voll- 
verjüngung oder Teilverjüngung handeln. Bei,niederen Tieren kann. eine, Verjüngung 
durch Regeneration. erzielt werden. Streng genommen ist auch, hier der Begriff der 
Verjüngung zweifelhaft, denn wir wissen nicht, ob die neugebildeten jungen Zellen 
aus alten hervorgegangen sind oder aus Nestern embryonaler Zellen. Der wirkliche 
Nachweis der Verjüngung ist erst erbracht, wenn eine, Verlängerung, des Lebens nach- 
gewiesen wird.. Bei: Säugetieren ist der Nachweis der Verjüngung noch. schwieriger 
zu erbringen als bei niederen Tieren. ‚Die Zellen des Zentralnervensystems sind das 
kurzlebigste lebenswichtige Gewebe, die das Leben des ganzen Tieres begrenzen: Der 
normale Alterstod ist ein,Gehirntod. Dagegen sind die Zellen. der Geschlechtsorgane 
nicht lebenswichtig und begrenzen daher nicht die Dauer des individuellen Lebens. 
Da das begriffsmäßig sicherste Zeichen der Verjüngung, die, Verlängerung des Lebens 
ist und der Begriff der Lebensdauer für biologische Zwecke nicht ausreicht, so braue hen 


wir dafür eine Absterbeordnung: Der‘ Verf. gibt dafür! eine Formel y = 100 e—- au a 


Rs bedeutet y die Zahl der Überlebenden zur Zeit 1, k den Schädisungsfaktor. %’ sah 
Alternsfaktor. Nach dieser Formel werden die Beobachtungen Steinachs über das 
Altern und "Sterben der Ratten berechnet. Aus den Steinachschen Versuchen ist 
höchstens eine Verjüngung des Hodens als erwiesen anzunehmen, also eine Teilver- 
jüngung, die durch erneutes Auftreten ‘von Zellteilungen und durch vermehrte 
Abgabe von inneren Sekreten gekennzeichnet ist. Noch vorsichtiger sind die 
Versuche beim Menschen zu en Ist es schon beim ‚Tier gewagt, Libido 
und Potenz als die maßgebenden. funktionellen Merkmale der Fe hin- 
zustellen, so ist eine ah einseitige Kennzeichnung der Frische ee Menschen 
vollends unberechtigt. Die a beim Menschen erzielt Steinach durch 
die Unterbindung des Vas deferens. Der Verf. macht auf die ‚vor mehr als 
30 Jahren ausgeführte doppeltseitige Resektion der Samenstränge bei Hypertrophie 
der Prostata alter Männer aufmerksam. Nach den Angaben von v. Frisch ist dieser 
Eingriff kein ungefährlicher und eine Verjüngung, wie sie Steinach beobachtet hat, 
wurde nie festgestellt. Der Verf. räumt die grundsätzliche Möglichkeit einer Verjüngung 
in dem oben entwickelten Sinne ein, aber er sieht einen Böweis hierfür noch nicht als 
erbracht an. Einer Anwendung der in ihrer Deutung zweifelhaften Tierexperimente 
auf den Menschen stehen schwerwiegende Bedenken entgegen. Harms (Marburg). 


Davenport, €. B.: Heredity of twin births. (Erblichkeit von Zwillingsgeburten. 
|Eugenichs Rec. Off., Cold Spring, Harbor, L. s.]) "Proc. of the goe. f. exp. biol. a. 
Tee New York Bd. 17, Nr. 4,8. 75—77. 1920. 

Rund 1% der menschlichen Geburten liefern Zwillinge. In einigen Familien steigt 
Ken der Prozentsatz bis auf 15%. Es dürfte daher in solchen Fällen eine besondere 
- Neigung zu Zwillingsgeburten vorliegen. ‘Meist nimmt man an, daß'die Ursache da- 
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für eine Eigenschaft der Mutter sei, die abhängt von einer erbiehen Neigung zu doppelter 
Ovulation.: Die Untersuchung der Erblichkeit begegnet hier gewissen Schwierigkeiten, 
welehe einmal in dem anscheinend sporadischen Vorkommen von Zwillingen begründet 
sind, ein andermal in dem Umstande, daß die Zwillinge entweder aus 2 verschiedenen 
Eiern stammen oder aus einem nachträglich 'geteilten Ei. Die Annahme, ‚daß. die 
Mutter allein die Neigung zu Zwillingen begünstigt, kann nicht durch Tatsachen unter- 
stützt werden. Ven den Geburten, welche zwillinggebärende Mütter liefern, sind 4,5% 
Zwillingsgeburten; von den Geburten, welche zwillingserzeugende Väter liefern, sind 
4,2%, Zwillingsgeburten. Diese Feststellungen. beruhen ‚auf 355 bzw. 289 Geburten. 
Die Geschwister jener Väter haben in 8,2% der Geburten Zwillinge, die Geschwister 
der Mütter in 5,5%, der Geburten. ‘ Unter den Bruderkindern der genannten Väter 
sind 6,5% Zwillinge, unter den Bruderkindern der Mütter sind es 4,5%. Hieraus geht 
hervor, daß die Annahme, der Vater sei für die Erzeugung der Zwillinge gleichgültig, 
falsch ist. Man kann sich leicht vorstellen, daß das Spermium die Teilung des Eies 
so beeinflussen mag, daß eineiige Zwillinge entstehen, und in der Tat ist die Zahl 
solcher Zwillinge hoch sowohl auf’ vätenlicher wie auf inütteslicher Seite in’ solehen 
Verwandtschaften, in denen eineiige Zwillinge vorkommen. Die Schwierigkeit, im an- 
deren Falle den Anteil des Vaters an der Erzeugung der Zwillinge zu verstehen, beruht 
auf der Annahme, daß Zwillinge verschiedenen Geschlechts auf doppelte Ovulation 
zurückzuführen sind. Dann müßten soviel Zwillingsgeburten auftreten, als doppelte 
Ovulationen zur Zeit der Konzeption vorkommen. Das trifft nicht zu. Denn nicht 
alle Eier werden befruchtet; 4 Schweineuteri enthielten 22 Embryonen, es fanden sich 
aber 34 frische Corpora lutea ;auch bei Frauen kommen öfter 2—83 Corpora lutea vor, als 
/willinge geboren werden. Es kommen daher doppelte Ovulationen öfter vor als 
Zwillinge. Dagegen wird von den befruchteten Eiern ein bestimmter Anteil Trüh- 
zeitig abortiert. Das trifft auch für Tiere zu. Es ist wahrscheinlich, daß ein großer 
Teil dieser Fälle herbeigeführt wird durch erbliche Sterblichkeitsfaktoren. Zwillings- 
geburten gehen daher keineswegs’ allein’ auf eine ‚Disposition der Mutter zurück. Diese 
ıst nur einer der Faktoren; die anderen Faktoren sind auf der väterlichen Seite zu 
suchen. Sie beruhen auf der Fähigkeit des Spermas, alle austretenden Bier zu 
befruchten, und zwar ohne einen Sterblichkeitsfaktor hineinzubringen. . Dafür sind 
erbliche Faktoren anzunehmen. Es muß darauf hingewiesen werden, daß etwa 10% 
der menschlichen Ehen unfruchtbar sind, und in diesen Fällen beruht die Unfrucht- 
barkeit keineswegs immer auf ungenügendem Zustande ‚der Fortpflanzungsorgane. 
B. Dürken (Göttingen). 

Calkins, Gary N.: Age of parents and vitality in uroleptus mobilis. (Alter der 
Eltern und Lebensfähigkeit bei Uroleptus mobilis. [Departm. of Zool., Columbia 
Univers.]) Proc. of the soc. f., exp. biol. a. med., New York Bd. 17, ‚Ne. 4, 
8. 72—74. 1920. J 

S.a. Ber. 4, 483. Frühere Untersuchungen haben gezeigt, daß alle Ex-Konjuganten 
von Uroleptus mobilis zunächst eine gesteiperte Lebensfähigkeit besitzen, wenn diese 
letztere gemessen wird an der Teilungsrate. Die Lebensfähigkeit sinkt dann allmählich, 
bis schließlich der Stamm ausstirbt. Nun hat sich gezeigt, daß ein Unterschied besteht 
in der Lebensfähiskeit der Nachkommen, welche aus verschiedenen Lebensaltern der 
Eltern stammen. wu Kennzeichen für einen hohen Grad von Lebensfähigkeit („vita- 
lity“) kann man wählen 1. eine hohe Tejlungszahl; 2. eine große Zahl von Generationen, 
welche eine Zuehtreihe erreicht; 3. eine lange Lebensdauer einer Zuchtreihe gezählt 
in Tagen. Es ergibt sich nun, daß an diesen 3 Maßstäben gemessen die Reihen mit 
hoher "Lebensfähigkeit von jungen Eltern abstammen, umgekehrt besitzen alle Zuchten, 
welche von alten Eltern abstammen; nur ‚geringe Lebensfähigkeit. Als jung sind die 
Eltern zu bezeichnen, wenn die elterliche Zucht höchstens 140 Tage alt ist, doch kön- 
nen Alterserscheinungen auch wohl schon etwas früher auftreten, was sich in einer 
etwas geringeren Lebensfähigkeit der Nachkommen kundgibt..  B. Dürken (Göttingen). 
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Abrami, P. et &. Senevet: A propos des gametes du plasmodium praecox ; 
proportion variable des 6löments mäles et femelles. (Die Gameten von Plasmodiun 
p-; die Variation des Zahlenverhältnisses von männlichen und weiblichen Gameto- 
cyten.) Bull. de la soe. de pathol. exot. Bd. 13, Nr. 3, 8. 167—172. 1920, 
Genaue Zählungen der Parasitenzahl vor, während und nach einem Reeidiv er- 
gaben (im Gegensatz zu, andern Autoren, deren Befunde kritisiert werden), daß die 
o' Gametoeyten aus dem Blut viel rascher verschwinden als die @. Die Verff. betonen 
die Wichtigkeit ausgedehnter Zählung unter Zuhilfenahme eines Korrekturkoeffizienten 
(der den Wahrscheinlichkeitsgrad einer Verwechselung von g' und Q@ Gameten angiebt). 

Karl Bela. (Berlin-Dahlem). 

Sturtevant, A. H.: The vermilion gene and gynandromorphism. (Das 
‚„‚ Vermilion-Gen“ und Gynandromorphismus.) (Columbia univ. a. Carnegie inst., 
Washington.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med., New York Bd. 17, Nr. 4, 8. 70 
bis 71. 1920. 

Nach Morgan und Baidges (Carnegie Inst. Wash. publ. 278. 1919) enthalten 
alle weiblichen Teile der Gynandromorphen von Drosophila melanogaster zwei 
X-Chromosome, während in den männlichen Teilen nur eines vorkommt. Die Eigen- 
tümlichkeiten eines’gegebenen Körperteiles hängen nur von seiner eigenen Könstitution 
ab und nicht von den übrigen Körperteilen. Das gleiche gilt für Eigenschaften, welche 
durch Beschlechtsgebundene Gene bestimmt sind, welche durch die X-Chromosomen 
übertragen werden. Verf. hat gefunden, daß die geschlechtsgebundene Eigenschaft 
„Vermilion‘ eine Ausnahme bildet. Ein gynandromorphes Individuum besaß in 
den männlichen Körperteilen die geschlechtsgebundenen Eigenschaften ‚„scute, 
echinus, cut, garnet, forked“. Und zwar war der ganze Kopf männlich. Nur 
eines dieser Gene war in der Mutter vorhanden, welche heterozygot wär bezüglich 
der geschlechtsgebundenen Gene „eosin, ruley, forked, vermilion lethal“ und 
vielleicht „vermilion“. Dagegen waren alle 5 Gene vorhanden in dem einen 
X-Chromosom des Vaters. Dies X-Chromosom mußte also auch in den Zellen des Kopfes 
auftreten. Es überträgt aber auch das Gen für „vermilion“, doch die Augen des 
gynandromorphen Individuums’ waren von anderer Farbe. Für dies „notvermilion“ 
der Augenfarbe kann nicht die Genenkonstitution des Auges verantwortlichs ein, sondern 
nur diejenige eines anderen Körperteiles. Verf. hat noch 2’ andere Gynandromorphen 
erhalten, bei denen die Verhältnisse ebenso zu liegen scheinen, doch sind die Fälle 
nicht ganz so sicher wie der erstgenannte. B. Dürken (Göttingen). 

Daleg, Albert: Note sur la spermatogenese de l’Orvet. (Ktude des eellules 
seminales atypiques.) (Mitteilung über die Spermatogenese der Blindschleiche. [Stu- 
dium der'atypischen Samenzellen.]) (Inst. d’anat. wwiv., Bruzelles.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 28, 8. 1302-1304. 1920. | 

Eine im März vorgenommene Untersuchung der Spermiogenese der Blindschleiche 
ergibt neben den typischen Spermiocyten im Pachytaenstadium zahlreiche zwei-, drei- 
und vierkernige Elemente, ferner "bisweilen umfangreichere Plasmodien und auch 
Riesenzellen mit einem’ entsprechend großen Kern.’ Diese 'Zellformen lassen sich in 
befriedigender Weise auf pluripolare Mitbscht der letzten bzw. früherer Spermiogonien- 
geierationen "zurückführen. 'Einkernige Riesenzellen können auch durch die Ver- 
schmelzung der Kerne eines Plasmodium zu einem sekundären Riesenkern entstehen. 
Da beiden plutipolaren Mitosen der Spermiogonien 'die’nach der Theorie paarweise 
zusammengehörigen Chromösomen zum Teil auf verschiedene Kerne bzw. verschiedene 
Zellen verteilt werden müssen, s0 iet hier die Möglichkeit einer Prüfung der Lehre von 
der Chromosomenkonjugation gegeben, die "zugunsten derselben "ausfällt," in- 
dem in der Wachstumsperiode der Spermiocyte gepaarte' und ungepaarte Chromo- 

'somen'sich in der Theorie entsprechenden Zahlenverhältnissen vorfinden. Das End- 
schicksal der atypischen Spermioeyten ist, falle sie nicht der Degeneration anheim: 
fallen, die Produktion 'monströser Spermien. S. Gutherz (Berlin). 
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KRunnström, 9. Heteromorphosen bei Larven von Parechimus miliäris und von 
Gucumaria frondosa.. (Mitt. Nr. 57.d. biol. Stat. Bergen.)  Bergens Musenms Asıbol 
1917/18, H: 2, Natwvid. raekke Nr. 15, 8. 1—9, 1920. 

An Larven von Paracentrotus lividus mit eliminierter Eehinideneinstülpung war Zu 
beobachten: Sonderung des Mitteldarmes in 2 Teile, Enddarm am vorderen Ende einen ventral 
vom Mitteldarm liegenden Fortsatz bildend, letzterer mit 2 seitlichen Hörmern. Keine Aus- 
bildung eines Exkretionsorganck. Wenn ein aborales Haftorgan erscheint, so mündet der End- 
darm rechts von diesem. All dies deutet auf Heteromorphosen. Bei Parechimus verfuhr 
Verf. so: Die Larve kommt auf,eine Glasplatte, das Wasser wird abgesogen, die Larve flacht sich 
ab, ein Schnitt mit einem Augenskalpell in jeder Richtung möglich, Heteromorphosen ähnlicher 
ar wie oben wurden erzielt. Bei Cucumaria traten im Aquarium infolge sehr schwachen 
Cu-Gehaltes des filtrierten Seewassers pathologische Entwicklungen auf: Einschnürung des 
Körpers ‚hinter der Mitte oder völlige Abtrennung der Larve in. “einen leichteren: und einen 
schwereren, dotterführenden Teil; die isolierten. Teilstücke lebten lange und zeigten folgende 
Differenzierungen: Ein dureh einen aktiven Vorgang gebildetes Haftorgan, deutlich abgesetzte 
Teile des Darmes. Im allgemeinen ergibt sich: Das Vererbungskomplex der behandelten Arten 
enthält Genen, die normaliter nicht zu Organanlagen Veranlassung geben; unterdrückte Örgan- 
anlagen ähnlicher Art können bei Repräsentanten zweier verschiedener Echinodermenklassen 
vorhanden sein, worin der Beweis dafür, gelegen ist, daß es sich nicht um zufällige Bildungen 
handeln kann. Matouschek (Wien). 

Krafka jr., Joseph: Environmental factors other than temperature. affecting 
facet number in the bar-eyed mutant of Drosophila. (Über den Einfluß anderer 
Umgebungsfaktoren als der Temperatur auf die Facettenanzahl. der stabäugigen Mu- 
tation von: Drosophila.) , (Zool. laborat., Univ. of Illinois, Urbana.) ; Journ. of gen. 
physiol. Bd. 3, Nr. 2, 8. 207—210. 1920. 

In drei hier bereits ‚besprochenen Mitteilungen (s; Ber..1,437; 3, 24, 25) stellte Verf, 
einen Einfluß der Temperatur während ‚der -Larvenentwicklung auf die Facetten- 
anzahl der stabäugigen Mutante von Drosophila melanogaster fest. Diesmal berichtet 
er. über den Einfluß der Beschaffenheit der Nahrung und der Feuchtigkeit: Wurden 
die Larven, anstatt auf Bananen, auf Fleischmanns Hefe gezogen, so ergaben sich 
deutliche Abweichungen der mittleren Facettenanzahlen, auf der Hefe nämlich nied- 
rigere als, auf den Bananen. Feuchtigkeit: Bei Aufzucht der Larven in Flaschen, die 
in Kästen voll Luft, konstanter Feuchtigkeit standen, wurden keine Unterschiede in 
den Facettenanzahlen für. verschiedene Feuchtigkeitsgrade (35 und 60%) beobachtet; 
ließ man aber feuchte Luft durch die Flasche andauernd hindurchströmen (60%, 
Feuchtigkeit), so stieg sowohl der Mittelwert der Facettenanzahl, als auch die Varia- 
tionsbreite. ‚Bei dem in Amerika allgemein geübten Zuchtverfahren (gut angefeuchtete 
Bananen, verschlossene Flasche) anne le ‚abgesehen von. der ‚Temperatur, die 
Außenbedingungen als praktisch konstant angesehen werden. Koehler (Breslau). 


Wintrebert, P.: La eonduetion  aneurale\ de P’eetoderme chez les embryons 
«’Amphibiens. (Die aneurale Leitung des Ektoderms bei den Amphibienembryonen: ) 
Cpt. rend. deil’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 15,8: 680—682. 1920: 7 su. 

Die ‚Ansicht, daß die sog. aneurale Beizharkeit des. Ektoderms..bei Amphibien- 
embryonen durch eine indirekte mechanische Reizung nervöser Regionen bedingt sei, 
wurde dureh Experimente an Axolotl und. Frosch (Rana temporaria) widerlegt: Diese 
Experimente ergaben im ‚besonderen, daß die aneurale Leitung des Ektoderms eine 
diffuse ist'und; daß, der den "Reflex auslösende Reiz ‚auf dem kürzesten ‚Wege zum 
Ort der neuro-ektodermalen- Verbindung gelangt. S. Gutherz (Berlin). 

Wintrebert, 'P.: Les rapports de P’irritabilit6 eetodermique aneurale avec les 
fonetionnements museulaire et nerveux chez les emhryons d’amphibiens. (Die. Be- 
ziehungen der aneuralen Reizbarkeit.des Ektoderms zu den muskulären ‚und nervösen 
Leistungen bei den Amphibienembryonen.) Cpt. rend. hebdom. des seanees de V’acad, 
des sciences Bd. 1%1, ‚Nr. .13,. 8. 583—585., 1920. fr ai rofl 

TÜRE SER der von Wintrebert seit 1904, Aben, den Re hr 
Gegenstand gewonnenen Ergebnisse. Es lassen sich 4 Phasen der Motilität des Amphi- 
bienembryos ünterscheiden: 1. vor der ersten spontanen  Bewesung  Auslösbarkeit 
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divekter Contractur der! mesotischen Myotome dutch Nadelstich, 2. die Phase spontaner 
Beweglichkeit tonischen Charakters (bei den verschiedenen untersuchten Arten ver- 
schieden lang, von Anfang an nervösen Ursprungs im Gegensatz zu der aneuralen 
klonischen Rhythmik der Selachier), 3. die Phase aneuraler Reizbarkeit des Ektoderms 
(jeder Antwortreflex eines unzerlegten Embryos auf emen Hautstich erfolgt hetero- 
lateral, bei hinteren Bruchstücken häufiger homo- als heterolateral), 4. die Phase nach 
Erlöschen der aneuralen Reizbarkeit (bei gewissen Anuren verliert: die Schwanzspitze 
jetzt wieder ihre Sensibilität, was vielleicht mit dem starken Wachstum des Schwanzes 
zusammenhängt). Eine allgemeinere Betrachtung über das Wesen der aneuralen Reiz- 
barkeit des Ektoderms wird angeschlossen. S. Gutherz (Beilin): 

Wintrebert, P.: L’apparition et le mode primitif des battements du caur chez 
les Sölaeiens (Seylliorhinus eanieula, L. Gill). (Das Auftreten und ursprüngliche Ver- 
halten der Herzschläge bei den Selachiern [Scylliorhinus canieula, L. Gill].) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 28, S. 1259-1261. 1920. 

Bei Embryonen von Seylliorhinus canieula treten die ersten Herzschläge in der 
zweiten Hälfte und bisweilen im Beginn des dritten Drittels des Stadiums I von Balfour 
auf, während die Kontraktionsfähigkeit der Myotome bereits am Ende des Stadiums G 
beginnt Im besonderen ist hervorzuheben, daß beim. ersten Beginn der Herzmotilität 
bereits.eine deutliche Differenzierung ‚des gewundenen Herzschlauches i in. Vorhof, und 

‚ Ventrikel stattgefunden hat und daß die Contractilität nicht sogleich den Herzschlauch 
als Ganzes erfaßt, sondern, am Sinus und Vorhof beginnend, erst allmählich auf den 
Ventrikel und schließlich den Bulbus arteriosus ühergrörik! 8. Gutherz (Berlin). 

Jokl, Alexander: Zur Entwicklung des Anurenauges. (Embryol. Inst., Univ, 
Wien.) - Anat. Hefte, 1. Abt., H..178, (Bd. 59, H. 2) $. 211—256. 1920. 

Aus dieser seit'Goettes 1875 gegebenen ersten ausführlichen Darstellung der Augen- 
entwicklung bei schwanzlosen Lurchen (Rana temporaria) sind entwicklungs- 
physiologisch von Wichtigkeit die Angabe über die Wachstumszentren der Retina. 
Die zur Zeit der primären Ausenblase ne: in.den Frühstadien des Augenbechers im 
Bereiche des ganzen retinalen "Blattes gleichmäßig ‚erfolgende Zellenvermehrung und 
das sich daraus ergebende intussusceptionelle Wachstum erfahren eine völlige Änderung, 
sobald. die' Differenzierung der Retina in:ihre Schichten einsetzt. Von der Differen- 
zierung nicht ergriffen werden zwei Vorwölbungen, die an der nasalen und temporalen 
Fläche des lateralen Abschnittes liegen, die: sog. Randlappen. Sie bilden zusammen 
mit den übrigen, noch undifferenzierten Teilen des retinalen Blattes die Vermehrungs- 
und Wachstumszentren der Retina bis zum Abschlusse der Differenzierung der Netz- 
haut und ihrer besonderen Schichten. Die einmal:differenzierten Zellen haben die Fähig- 
keit, sich zu vermehren, verloren, oder sie machen von ihr normalerweise: keinen Ge- 
brauch. Bei der Linsenbildung erscheint zuerst‘ das primäre Linsenbläschen, das bei 
der: Einsenkung des Ektoderms zur Linsengrube entsteht. Dieses Lumen verschwindet 
jedoch wieder, und es-tritt ein Stadium auf, indem die Linse eine solide Zellmasse dar- 
stellt (Stadium der soliden Linsenanlage). Später bildet sich wieder aus sich zusammen- 
PB, kleinen Spalträumen ‚ein einheitlicher Hohlraum (sekundäres Linsen- 
bite lernte} | J. Schaxel: (Jena). 

© Daiber, Marie: Das: Bauehrippensystem von Sphenodon (Hatteria) punetatus 
Gray. "Anat. Anz. Bd. 53, Nr. 15/16, 8. 371-382. 1920. 

Bauchrippen sind nicht auf Hatteria beschränkt, sondern in der rezenten Fauna 
bei den Krokodiliern, in der fossilen bei Archaeopteryx und verschiedenen Reptilien 
anzutreffen. Sie sind homolog’ den Schuppenreihen der Bauchpanzerung der Stego- 
cephalen. Die’ Bauchrippen der Hatteria liegen im M. rectus ventralis unter dem 
Integument; sie'haben keine Verbindung mit der Wirbelsäule. Sie finden sich zwischen 
Sternum und "Becken. Dureh Bindegewebe mit 'ersterem und mit dem Os pubis ver- 
knüpft, stehen sie'auch'in’ Verbindung mit einem Teil der eehten Rippen.‘ Trotz.der 
Einsenkung in die Muskulatur verraten (die Bauchrippen ihre dermale Herkunft durch 
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festes "Zusammenhängen mit ‚dem ‚Unterhautbindegewebe..Im vorliegenden Falle 
wurden 24 Bauchrippen gezählt, eine Zahl, welche mit'der der Schuppenreihen überein+ 
stimmt, nicht aber mit der der Wirbel dieser Region. Bauchrippen und Schuppenreihen 
konvergieren kopfwärts. Die eimzelne Bauchrippe. besteht aus drei Teilen, zwischen 
denen deutliche Nähte vorhanden sind. Die Rumpfrippen zeigen im proximalen Teil 
Processus uneinnati, Im distalen: flügelförmige 'Verbreiterungen und endlich Verbin- 
dungen mit den Bauchrippen. Auf 5.Halsrippen folgen 17. Rumpfrippen. Das distale 
Ende der betreffenden Rippen hat zwei Knorpelflügel, welche durch Bindegewebe mit 
den Bauchrippen verbunden sind, und zwar gilt das für alle 11 poststernale Rumpf- 
vippen. Je 2 Bauchrippen entfallen auf ‚ein Körpersegment.. Über Morphologie, 
Physiologie und 'Phylogenie ‚der Bauchrippen sind verschiedene Ansichten geäußert 
worden. Sie sind dermaler Natur, was aus der Embryonalentwicklung hervorgeht; 
da sie aus Bindegewebssträngen der Cutis hervorgehen. "Als Funktion hat man ihnen 
lokomotorische Aufgaben und Stützwirkung für die großen schweren Eier, die bis zu 
10 in einem Tier gefunden wurden, zugeschrieben. Es ist möglich, daß beide Funk- 
tionen in Frage kommen. Die Bauchrippen stammen ab von den Hautverknöcherungen 
der Stegocephalen. B. Dürken (Göttingen). 


Ehrström, K. E: Studien am Kopiskelett von Gadus morrhua und Lumpenus 
lampetriformis bei Fällen von Mops- und Rundköpfigkeit. 3 Taf., 3 Textfig. Acta 
Societ. pro fauna et flora Fennica Bd. 46, Nr. 3, 8. 1—34. 1920. (Finnisch.) 

Die Resultate der eigenen Studien sind: Die Mopsköpfigkeit ist in ihren gemeinsamen 
Hauptzügen als ein Stehenbleiben auf einem frühen. Entwicklungsstadium zu bezeichnen. 
Der teratogenetische Terminationspunkt muß in ein: Stadium verlegt werden, wo die Winkel- 
bildung zwischen der oralen und der caudalen Hälfte der primordialen Schädelbasis noch vor- 
handen ist, wo also der Embryo noch auf der Dottermasse liegt. Die Dotterverquellungserschei- 
nungen können, wie sie T’ornier' bei Axolotlen nachgewiesen hat, die Deformität verursachen. 
Bei der Entstehung derselben kommt eine  Aufwulstung der embryonalen Schädelbasis nicht 
zustande, ‚die charakteristische Knickung der Basis, ist vielmehr als embryonales Merkmal 
zu beurteilen, indem die Dotterverquellung wahrscheinlich die orale Hälfte der primordialen 
Schädelbasis an ihrer normalen Aufrichtung verhindert. Eine Zusammenschiebung der embryo- 
nalen Schädelelemente ist, wenigstens bei lebensfähigen Mopsbildungen, ‚eine untergeordnete 
Erscheinung. Matouschek (Wien). ı 

Burlet, H. M. de und H. J. de Ruiter: Zur Entwicklung und Morphologie des 
Säugerhodens. I. Der Hoden von Mus musculus. (Anat. Inst., Umiw. Utrecht 
/Holland].) Anat. Hefte, 1. Abt., H. 178 (Bd. 59, H. 2), 8.321383. 1920. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich.der Hauptsache nach mit der Formgestal- 
tung der Hodenkanälchen während der, Entwicklung. Zur: Untersuchung. kamen 
Mäuseembryonen von.6 mm an bis 17 mm. Das Längenwachstum der Hodenkanälechen 
fängt bei Embryonen mit etwa’ 13 mm an. Bei Embryonen: von 13,5 mm konnte 
zuerst die Schlängelung der Hodenkanälchen wahrgenommen werden. : Die Grundform 
der Hodenkanälchen ist der einfache Bogen. Das Längenwachstum betrifft nicht alle 
Bogen im gleichen Maße, insofern als die caudal gelegenen sich stärker verlängern als 
die kranialen. Der Längsstamm der Kanälchen bleibt als solcher während aller unter- 
suchten Stadien bestehen.‘ Er tritt mittels seines Epithelkammes in Verbindung mit 
Urnierenkanälchen und stellt die Anlage des Rete testis dar. Von einer Aufsplitterung 
des Längsstammes ist während der Entwicklung nichts wahrzunehmen. Das Reteittestis 
entsteht gleichzeitig mit den Hodenkanälchen und unterscheidet sich im Bau zunächst 
nicht von den ‚Anlagen der letzteren. Im Laufe der weiteren: Entwicklung geht das 
KRete testis in den Längsstamm über. Geschlechtszellen kommen im‘ jugendlichen 
Stadium sowohl in’ der Anlage vom Hodenkanälchen wie vom Längsstamm vor. Die 
Angaben in der ‘Literatur betreffend das vereinzelte Vorkommen von den Geschlechts- 
zellen in den Tubuli recti und dem Rete testis erscheinen auf Grund ihrer Entwicklung 
durchaus glaubwürdig. Alle epithelialen Kanäle des Mäusehodens, sowohl die künftigen 
Samenkanälchen als diejenigen, aus denen später das Rete testis hervorgeht, entstehen 
durch Selbstdifferenzierung (Embryo von 8 mm). Vom ersten: Auftreten an unter- 
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scheidet man einen epithelialen Längsstamm und eine Reihe von serial angeordneten 
künftigen Samenkanälchen, die damit zusammenhängen. Die Zahl der Anlagen aller 
ausgebildeten Bogen beträgt 10—13, Beim Längswachstum der Samenkanälchen tritt 
Schlängelung auf. Die ursprünglich parallelen Bogen erlangen jetzt eine fächerartige 
Lagerung zur Hodenachse. Die Grundform des epithelialen Röhrensystems des Mäuse- 
hodens ist von vornherein gegeben, eine Ausnahme macht nur der caudale Kanal- 
komplex. Dieser besteht aus mehr oder weniger unregelmäßig verlaufenden Epithel- 
strängen, in welchen hier und da die Anlagen künftig aus ihnen hervorgehender Bogen 
zu erkennen sind. Harms (Marburg). 

Argaud, R.: Sur l’existence de glandes dans le chorion de la trompe de Fallope, 
chez les mammiferes. (Über das Vorkommen von Drüsen im Chorion der Tuba 
Fallopii bei den Säugern.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 28, 
S. 1269—1270. 1920. 

Die bei den Sauropsiden gut entwickelten Drüsen des Eileiters finden sich mit 
gewissen Modifikationen im Gebiet des Isthmus auch bei den Säugern (Hund, Maul- 
wurf u. a.) sowie beim menschlichen Weibe. Sie vergrößern sich unter bestimmten 
physiologischen und auch pathologischen Bedingungen und sind am besten bei der 
trächtigen Hündin zu studieren, wo die Tubenschleimhaut gegen das Ende der Trag- 
zeit derartig von den Drüsenblindsäcken durchsetzt ist, daß kaum Platz für das zwischen 
ihnen befindliche kollagene Gewebe bleibt. Beim Weibe sind diese Drüsen weniger 
zahlreich als bei der Hündin und auch hier während der Gravidität am deutlichsten, 
ihre genauere Beschreibung wird einer späteren Mitteilung vorbehalten. 

S. G@utherz (Berlin). 

Domingo: Evolution de la cellule conjonetive des villositös placentaires en h&- 
matie embryonnaire. (Entwicklung der Bindegewebszelle der Placentarzotten zum 
embryonalen Blutkörperchen.) (Zaborat. municip., Barcelone.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 28, S. 1283—1284. 1920. 

In einer schon fortgeschrittenen Phase der Entwicklung der Placentarzotten treten 
in deren Stroma Wanderzellen auf, die sich weiterhin in rote Blutzellen umwandeln. 
Der Übergang der fixen Bindegewebszelle in die Wanderzelle und dieser in die embryo- 
nale Blutzelle wird im einzelnen verfolst (Auftreten granulahaltiger Zellen ohne Proto- 
plasmafortsätze, direkte Teilung derselben, Karyokinesen, Bildung von Hämoglobin 
unter Schwinden der Granula). S. @utherz (Berlin). 


Triepel. Hermann: Ein doppelseitiger Anophthalmus. Weitgehende Selbst- 
differenzierung. (Entwicklungsmech. Abt., anat. Inst., Breslau.) Roux’ Arch. f. Ent- 
wicklungsmech. d. Org. Bd. 47, H. 1 u. 2, 5. 25—42. 1920. 

Befund eines ausgetragenen, menschlichen, männlichen Neugeborenen. Der Orbita- 
inhalt besteht aus einem Bulbusrudiment, an dem als Rest der ursprünglichen Augenblase 
das Pigmentepithel zu erkennen ist, während vom inneren Blatt der Augenblase kaum eine Spur 
zu finden ist. Weiter findet sich ein Lentoid (von. Triepel Phakoid genannt). Umgeben 
wird das Pigmentblatt von Chorioides und Sclera. Rudimentäre Anlage des Glaskörpers. 
Muskeln, Gefäße und Nerven der Orbita vorhanden. Nervus optieus dünn, keine Fasern aus- 
gebildet. Sein und des Chiasma opticum Ausbildung verraten, daß weder zentrifugal noch zentri- 
petal Nervenfasern eingewachsen sind. Die untersuchten Gehirnabschnitte (Pulvinar thalami 
und Hirnrinde in der Umgebung der Fissura calcarina) zeigen dieselbe Schiehtung und An- 
ordnung der Zellen wie beim Neugeborenen. Die Würdigung der Befunde ergibt, daß nicht 
nur funktionelle Reize, sondern korrelative Beziehungen jedweder Art zwischen den ver- 
schiedenen Teilen des Sehapparates und den Abkömmlingen des inneren Blattes des Augen- 
bechers, d.h. den retinalen Elementen, für die Entwicklung bedeutungslos sind. Schaxel. 


Broman, Ivar: Über rudimentäre Hautorgane beim menschlichen Embryo und 
über die Phylogenese von Milchdrüsen und Tasthaaren. (Verh. d. anat. Ges., 
29, Vers, Jena, 23.—26. 4. 1920.) Anat. Anz. Bd. 53, Ergänzungsh., 8. 27—38. 1920. 

Broman hat seine Funde an operativ gewonnenen, in Kaliumbichromat-Eisessig 
(Tellyesniczky) fixierten Embryonen nach dem Auswaschen mit binokularen Lupen 
bei schiefer Beleuchtung gemacht. Er findet bei 46 mm langen menschlichen Embryo- 
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nen pili nasales an derselben Stelle, wo beim 55 mm langen Katzenembıyo pili nasales 
sitzen. Da diese Haare, sowie die an Oberlippe und Augenbrauen, an Unterlippe und 
Mundwinkel genau denselben Sitz haben wie die Tasthaare der Tiere, sind sie als deren 
Analoga zu betrachten. Sie sind, obgleich sie nieht weiter sich entwickeln als 
die übrigen Haare ihres Standortes, als Sinushaaranlagen anzusehen. Am Arm stehen 
ulnar bei 9—10 mm langen menschlichen Embryonen 2 Höckerchen, der zentrale wird mit 
dem Karpalballen (Katze), der proximale mit den Karpalvibrissen der Tiere identifiziert. 
AmVorderarm volar undam Oberarm medial bei 20—30 mm langen menschlichen Embryo- 
nen finden sich ähnliche Anlagen, die mikroskopisch starken Haaranlagen oder hyper- 
thelialen Bildungen entsprechen. Es sind je 3—4; ähnliche Epidermisvorragungen 
bestanden an der Vola und Planta eines 46 mm langen Embryos. B. entscheidet sich 
nicht, ob es sich hier um Haaranlagen oder Warzenbildungen handelt. Medial am Ober- 
und Unterschenkel finden sich bei 30—40 mm langen Embryonen mikroskopisch kugel- 
förmige Epidermisverdickungen. Ein Höckerchen liegt bei 161/, mm langem Embryo 
an der Grenze zwischen Unterschenkel- und Fußanlage (Tarsalballen ? Tarsalvibrissa ?). 
Am Rumpf schildert B. ebenfalls einige Hervorragungen, eine Grube und Falte medial 
von der Inguinalfalte (Beutelfalte ?), den kreisförmigen Sitz hyperthelialer Bildungen in 
der Umgebung der Milchdrüsenanlage. Vielleicht stellen auch diese Anlagen Tasthaar- 
anlagen dar. Tasthaaranlagen und Milchdrüsen möchte B. in phylogenetischen Zusam- 
menhang bringen, diese ganzen Bildungen mit Maurer von den Seitenorganen der 
Amphibien, und zwar sogar der genaueren Lokalisation nach, ableiten. Pinkus. 

Schiefferdecker, P.: Über die Haarlosigkeit des Menschen. Eine Betrachtung. 
Anat. Anz. Bd. 53, Nr. 15/16, S. 383—396. 1920. 

Der Mensch besitzt eine auffallend gute Wärmeregulierung und im ganzen niedere 
Körpertemperatur. Diese Güte der Wärmeregulierung hängt als nervösbedingt mit der 
Entwicklung. des Gehirns zusammen, die ja die hervorstechendste Eigenschaft bei der 
Menschwerdung ist. Deshalb wird sie primär sein, und ihr die eigentümlich mensch- 
liche Unbehaartheit der Haut erst folgen, nicht umgekehrt. Durch seine gute Wärme- 
regulierung ist der haararme Mensch befähigt, auch in rauhem Klima kleiderlos zu 
existieren. Die Kleider sind anfangs nur Schmuck, erst später sind sie Wärmeschutz 
geworden, Die an einzelnen Stellen vorhandenen stark ausgeprägten Haare (Kopf, 
Bart, Achseln, Pubes) haben keine mechanische Bedeutung, sondern sind Geschlechts- 
anlockungszeichen (Duftpinsel). Der Ursprung der Art Homo sapiens liegt wahrschein- 
lich sehr weit zurück, die eigentümlichen alten Funde (Heidelberg-, Neandertalmenseh 
usw.) sind nicht unsere. Vorfahren, sondern eigene, dem Homo sapiens nehestehende, 
aber ausgestorbene Stämme. Der Ursprung liegt schon weit zurück unter Vorfahren, 
die den Ostaffen nahestanden, aus diesem Ursprung haben sich nebeneinander die (zum 
Teil schon ausgestorbenen) Menschenarten und die anthropoiden Affenarten ent- 
wickelt. Felix Pinkus. 

Belehradek, J.: Sur le mouvement des Vorticelles. (Über die Bewegung der 
Vorticellen.) (Laborat, de physiol. gen. et comp. de l’inst, physiol., univ. Charles, 
Prague.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 31, $. 1362 


bis 1363. 1920. 

Verf. faßt das Myonem des Vorticellenstiels nicht als kontraktile Struktur, sondern als 
„modifizierte Geißel‘‘ auf und führt als Beweis folgende Beobachtungen an: 1. ist der Durch- 
messer des kontrahierten Mycnems gleich dem des ausgestreckten. 2. Weist dieses gegenüber 
jenem eine Erhöhung der Spiralenumgänge auf, und die Differenz beider entspricht genau der 
Zahl der Drehungen, die der Körper der Vorticelle beim Zusammenzucken und Wiederaus- 
strecken durchmacht. Das Myonem ist’also so wenig kontraktil wie etwa eine Geißel. K. Belar. 


Faurs-Fremiet: A propos de la note de Belehradek sur le mouvement des 
vorticelles. (Bemerkungen zur Notiz Belehradeks über die Bewegung der Vorti- 
cellen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 32, 8. 1382. 1920, 


Verf. polemisiert gegen die Anschauungen Belehradeks (siehe vorst. Ref.) 1. ist bei manchen 
7oothamnionarten eine Verdiekung des Myonems bei der Kontraktion deutlich zu kon- 
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statieren. 2. Berechtigt die vergleichende Cytologie der Ciliaten keineswegs die Homologisie- 
rung des Myonems mit einer Geißel. 3. Entspricht die (elektrische) Reizbarkeit des Vorti- 
zellenstiels völlig der des Metazoenmuskels. — Der Mechanismus des Vortizellenstiels beruht 
auf der Elastizität der Stielscheide und der ungleichmäßigen, in seiner inneren Struktur 
begründeten, Kontraktion des Myonems. Karl B?laf. (Berlin-Dahlem). 

Noe, F. et &. Curasson: Contribution ä Petude de P’&volution biologique de 
Porocephalus armillatus Wyman. (Beiträge zur Kenntnis der Entwicklung von 
P. a. W.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 13, Nr. 8, 8. 656--659. 1920. 

P. armillatus ist ein häufiger Parasit in verschiedenen westafrikanischen Python- 
arten. Außerdem wurden Entwicklungsstadien öfters beim Menschen gefunden. Infektions- 
experimente ergaben: positives Resultat bei Cercopithecus (Verfütterung von Eiern) mit 
letalem Ausgang. Negativ bei Meerschweinchen. Die aus der positiven Infektion gewonnenen 
Larven wurden an einen Python verfüttert, wo sie in der Mucosa zur Geschlechtsreife heran- 
wuchsen; der Darmtractus war mit Blut gefüllt. Daselbst konnte auch Paarung und Begattung 
in situ beobachtet werden. Die Eier und jungen Larven der Parasiten waren in den umliegenden 
Geweben verstreut. Im Anschluß daran wurde natürliche Infektion von Meerschweinchen beob- 
achtet. Karl B&lar (Berlin-Dahlem). 

Pons, R.: Deseription de deux mierofilaires sanguicoles, parasites d’un oiseau 
(Merganser serrator) vivant dans les regions froides. (Teıre-Neuve, Anticosti, 
Saint-Pierre et Miquelon.) (Beschreibung zweier blutbewohnender Microfilarien 
aus einem Vogel [Merganser serrator] der südlichen kalten Zone.) Bull. de la soc. 
de pathöl. exot. Bd. 13, Nr. 8, 8. 652 bis 654. 1920. 

Außer zahlreichen Mückenlarven beherbergten die untersuchten Vögel in ihrem Blut die 
Embryonen von zwei neuen Microfilaria-species, M. legeri und M. guillemeti. Erstere 
ist etwa 100 #4 lang, 5 u breit. In der Mitte des Körpers zeigt sich eine helle Stelle, sonst sind die 
Körperzellen zweireihig angeordnet. M. guillemeti wird 250 « lang und 6—5 u breit. Das 
Vorderende ist in einer Ausdehnung von 12 u kernlos, ebenso das Hinterende, welches mit einer 
„tache chromatique“ abschließt. Karl: Belaf. (Berlin-Dahlem). 

Leger, A. et M. Leger: Piroplasme de la eivette au Senegal. (Ein Piroplasma 
der senegambischen Zibethkatze.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 13, Nr. 8, 
S. 649—652. 1920. 

In den Erythrocyten von Viverra civetta fanden die Verff. einen 0,3—1 u großen Para- 
siten, den sie als einen Piroplasma species (Nuttalia civettae) auffassen. Eis wurden weder 
stäbchen- noch kreuzförmige Stadien, noch sonstige Fortpflanzungsformen beobachtet. Die 
Erythrocyten scheinen durch den Parasiten in keiner Weise verändert zu werden. Karl Belar. 

Abt, Kurt: Znr Farbe der Larven und Kokons der Pristiphora pallipes Lep. 
Meddel. af societ. pro fauna et flora Fennica H. 45, S. 194—196. 1918/19. Helsing- 
fors. 1920. 

Die. Variabilität der Farbe der Larven von Pristiphora pallipes (schwarze Stachel- 
beerwespe), die auf Ribes-Arten leben, scheint in enger Beziehung mit den Farben der zum 
Futter dienenden Blätter zu stehen. Setzt man eine grüne Larve auf ein gelbes Blatt, so geht 
die Farbe der Larve innerhalb eines Tages in eine gelbliche über; die gelbe Larve wird bald auf 
grünem Blatte grün. Diese Farbenveränderungen beruhen auf den Farbstoffen des Futters, 
dem Chlorophyll und Xanthophyll, die durch die Darmzellen in die Lymphe der Larve ein- 
dringen. Die Cuticula ist unpigmentiert und fast durchscheinend. Die Larven färbten sich 
bei mit Carmin oder Eosin- gefärbtem Futter um so stärker hellrot, je stärker das Futter gefärbt 
war. Setzt man die rotgefärbte Larve wieder auf ein grünes Blatt, so ist sie schon am folgenden 
Tage wieder grün. Die Färbung der Kokons der Wespe hängt von der Feuchtigkeit ab. In 
feuchtem Raume oder auf nasser Unterlage werden sie um so stärker braun, je größer die 
Feuchte ist; die Farbe der Umgebung (weißer Raum) ist dabei belanglos. Auch in völliger 
Dunkelheit reagieren die Kokons gegen die Feuchtigkeit wie am Tageslicht. Die fertigen 
gelblichweißen Kokons werden nachträglich braun, wenn man sie mit Wasser bespritzt. Bei 
den Blattwespen Cimbex femoralis, Lophyrus pini usw. verhält es sich ähnlich, ja so- 
gar beim Schmetterling Bombyx lanestris. Mit Schutzfärbungen haben die genannten 
Erscheinungen nichts zu tun. Matouschek (Wien). 

Mae Gregor, Malcolm E.: Locality differences in the feeding habits of mos- 
quitoes. (Örtliche Unterschiede in den Nahrungsgewohnheiten von Stechmücken.) 
Journ, of trop. med. a. hyg. Bd. 23, Nr. 18, 8. 226—227.. 1920. 

Es bestehen Widersprüche betreffs der Angaben über das Blutsaugen bestimmter Stech- 
mücken. Die einen Beobachter berichten von einer Art, daß sie nie Blut saugen, die anderen 
behaupten das Gegenteil. Auch Verf. neigte bis vor kurzem zur Ansicht, daß 'Theobaldia 
‚annulata nieht Blut sauge. So oft er auch diese Art in Ställen, Nebengebäuden usw. fand, 


ale 


— 44 — 


nie sahı er den Hinterleib mit Blut gefüllt. Im Entomologischen Laboratorium zu Sandwich 
(Kent) kam Theobaldia annulata in Menge zusammen mit Anopheles vor; die erstere Art 
war nie voll Blut gesogen. Auch schlugen Versuche im Labor, die durch das ganze Jahr, Tag 
wie Nacht, unternommen. wurden, Theobaldia annulata zum Saugen zu bringen, fehl, und 
in Wisley (Surrey) kam diese Art viel in den Schlafzimmern vor, stach aber auch nicht, In 
Woking dagegen wurde Verf. von der gleichen Art jede Nacht gestochen und am Morgen 
fing er oft mit Blut vollgesogene Weibchen. — Ähnliches berichtet Verf. von Culex pipiens, 
Obwohl diese Art in England ganz allgemein ist, liegen nicht viel Beobachtungen vor über 
ihre Stichgewohnheiten. In London versuchte Verf. 1915 vergeblich drei Nächte hindurch 
im Labor Culex pipiens zum Saugen zu bringen, indem er einen ‚ entsprechenden Käfig an den 
Vorderarm befestigte. Und gerade zur gleichen Zeit, aber an einem anderen Ort und unter 
anderen Bedingungen, nämlich, in den Tunnels der Untergrundbahn waren Culex pipiens so 
blutgierig und stachen die Arbeiter der Bahn so heftig, daß die Untergrundbahngesellschaft 
um Abhilfe bat. — Gleiche Beobachtungen machte Verf. mit Anopheles maculipennis. Im 
Juni bis September 1917 zu Bordon Camp in Hampshire stach diese Mücke nie, obwohl in 
Menge in den Schlafräumen vorhanden; während bei Wisley, wo die Anopheles mac. nie so 
häufig waren wie in Bordon Camp, stachen sie so heftig, daß 14 Tage lang im Juli ein Moskito- 
netz notwendig war. — Was dieses verschiedene Verhalten verursacht, ist schwer zu sagen. 
Der angeführte Fall von Culex pipiens ist wohl durch die hohe Temperatur in den Tunnels 
bedingt. Im Falle mit Anaph. mac. liegt es nicht an der Temperatur, denn diese war beides- 
mal die gleiche, Die wahrscheinliche Erklärung dieser Beobachtungen ist nach Verf. in der 
örtlichen Normalnahrung zu suchen. In den Tunnels z. B. ist eben für Culex pip. nur der 
Mensch die einzige erreichbare Nahrungsquelle. In Wisley fehlte Anoph. mac. die gewohnte 
Blutnahrung von Haustieren, deshalb griff sie den Menschen so heftig an. Und für Theobaldia 
ann. fehlte in Woking ebenfalls die sonst übliche Nahrung, und deshalb ging sie an den Men- 
schen. Sicher ist: die Gewohnheit Blut zu saugen, ist für ein und dieselbe Stechmückenart 
an verschiedenen Örtlichkeiten verschieden und nicht ‚abhängig von der Temperatur. Wenn 
man die Lebensgewohnheiten einer Stechmücke an einer Örtlichkeit kennt, so kennt man 
sie noch lange nicht für andere, entferntere Gegenden. Albrecht Hase. 

Hess, €. v.: Neues zur Frage nach einem Farbensinne bei Bienen. Natur- 
wissenschaften Jg. 8, H. 48, 8. 927—929. 1920. 

- Auf Grund neuer, in Pflügers Archiv erscheinender Untersuchungen spricht v. Hess 
von neuem seine bekannte Auffassung aus, daß die Wirbellosen total farbenblind 
seien, da ihr Helligkeitssinn mit dem des total farbenblinden Menschen übereinstimme. 
Diesmal steht das Verhalten der Wirbellosen gegenüber ultraviolettem Lichte im 
Vordergrund, Hält man Bienen in einem dunklen Tunnel, der an einer Seite sich mit 
einer Spiegelglasscheibe gegen das Tageslicht öffnet, so fliegen alle Bienen zum Hellen 
hin, Wird die eine Hälfte des Tunnelfensters mit Schwerstflintglas abgedeckt, das 
die ultravioletten Strahlen zurückhält, so gehen alle Bienen nach der anderen, ultra- 
violettreicheren Seite hin, auch wenn diese durch Graugläser oder sonstwie soweit ab- 
gedunkelt ist, daß sie dem Menschen erheblich dunkler erscheint als die Schwerst- 
flintglasseite. So wirkte in bestimmten Versuchen das durch Schwersttlintglas ultra- 
violettarm gemachte Tageslicht auf die Bienen ebensowenig wie relativ ultraviolett- 
reiches Tageslicht, dessen Stärke für den Menschen nur etwa 1/,—!/, der Stärke des 
ultraviolettarmen Lichtes betrug. Für Ameisen wirkte ein ultraviolettarmes Licht 
ebenso wie ein ultraviolettreiches von etwa 200 mal geringerer Stärke. Auch beim 
Taubenschwanze (Macroglossa stellatarum) gibt v. H. an, die gleiche starke Ultraviolett- 
empfindlichkeit aufgefunden zu haben. Die geringste Wellenlänge, die bei Raupen 
und Krebsen noch Reizbeantwortungen auslöste, betrug 313 vu, also sind noch Strahlen 
wirksam, die bereits von gewöhnlichem Fensterglase zurückgehalten werden. — So 
gelingt es unter anderem bei Gegenüberstellen einer blauen und einer grauen Fläche, 
Ansammlungen von Wirbellosen im Blau hervorzurufen, die aber nicht auf der Wirk- 
samkeit blauer Strahlen zu beruhen brauchen, sondern nachweislich durch die dem 
für uns sichtbaren Blau beigemischten ultravioletten Strahlen verursacht werden. 
Hieraus zieht der Verf. den Schluß, die Dressurversuche an Bienen, in denen Blau von 
Grau unterschieden wurde, bewiesen nicht, daß sie Farbensinn hätten. Über die Ver- 
schiedenheit der Versuchsbedingungen einerseits bei v. H., andererseits in den Dressur- 
versuchen, insbesondere über den Adaptationszustand, spricht sich der Verf. nicht aus; 
auch bleibt unerwähnt, daß in den Dressurversuchen durchaus nicht alle Bienen das 
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Blau aufsuchten, sondern nur die auf Blau dressierten; noch weniger ist von der be- 
kanntlich ebenfalls geglückten Gelbdressur die Rede. Koehler (Breslau). 


Allis jr., Edward Phelps: The branches of the hranchial nerves of fishes, with 
special reference to polycdon spathula. (Die Äste der Branchialnerven bei Fischen 
mit spezieller Berücksichtigung von Polyodon spathula.) Journ. of comp. neurol. Bd. 32, 
Nr. 2, 8. 137—153. 1920. 

Bei Polyodon und Polypterus und wahrscheinlich bei allen Knochenfischen scheinen die 
Branchialnerven folgende Äste zu haben. Einen pharyngealen Ast, äußere und innere prä- 
trematische, äußere und innere posttrematische Äste und einen dorsalen, supratemporalen 
Ast. Die posttrematischen Äste bestehen aus 3 parallelen seitlich getrennten Strängen, der 
hinterste davon enthält alle motorischen Fasern des Nerven, während die anderen aus sen- 
sorischen, sympathischen und dem Lateralsystem angehörigen Fasern bestehen, die in den 
einzelnen Nerven in verschiedener Weise gemischt sind. Die bei Polyodon als Primitivporen 
bezeichneten Sinnesgruben sind hauptsächlich vom sensiblen Lateralissystem innerviert und 
sind sicher phylogenetisch mit den Lorenzinischen Ampullen der Selachier verwandt, wenn es 
auch sicher erscheint, daß sie richt Druckreize vermitteln, wi: man es bei den Selachiern 
vermutet, da die Lebensgewohnheit des Ti res und die Anordnung der Grübchen mehr für 
ein Geschmack- oder Tastorgan sprechen. ‚Wahrscheinlich sind es Geschmacksorgane weil in 
beiden Fällen der zentrale Ursprung ihrer Nerven nicht mit den Nerven übereinstimmt, die 
sie bei den Teleostiern innerviert. Wenn es sich um Geschmacksorgane handelt, so hat sich 
bei verschiedenen Fischen dieser Sinn in Beziehung zu 2 Serien gänzlich verschiedener Nerven- 
fasern entwickelt, oder es müssen die Nervengrübchen und die Sinneshügel phylogenetisch 
verwandt sein. Kolmer (Wien). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Franke, Franz: Die Kraftkurve menschlicher Muskeln bei willkürlicher Inner- 
vation und die Frage der absoluten Muskelkraft. (Inst. f. anim. Physiol., Theodor 
Stern-Haus, Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 184, S. 300-322. 1920. 

Verf. stellte sich die Aufgabe, die maximale Kraft und den Kraftablauf gesunder 
menschlicher Muskeln am Lebenden festzustellen. Der Begriff derabsolutenMuskel- 
kraft wird erörtert und folgende Definition vorgeschlagen: „Absolute Muskelkraft 
ist die maximale Kraft (Spannung) pro Quadratzentimeter der physiologischen Quer- 
schnittsfläche, welche der Muskel bei maximaler Innervation und günstigster Länge 
auszuüben imstande ist.‘“ Die Messung der Muskelkräfte betraf die Beuger und Strecker 
des Unterarms unter Benutzung der gleichen Apparatur, wie sie zur Feststellung des 
Ablaufs der Kraftkurve vor kurzem von Bethe und dem Verf. (Münch. med. Wochen- 
schrift 1919, Nr. 8, $. 201—205) verwandt worden ist. Die Berechnung der Muskel- 
kräfte aus den mittels des Apparates festgestellten Kraitkurven erfordert die Kenntnis 
der wirklichen Hebelarme, welche die Muskeln benutzen. Für den Triceps wurden die 
nötigen Daten auf Grund von anatomischen und mit Hilfe des Röntgenverfahrens 
gewonnenen Beobachtungen und mathematischer Berechnung gewonnen. Die maximale 
Kraftleistung des Triceps unter günstigsten Bedingungen, insbesondere bei dem 
günstigsten Winkel (120°) wurde so bei einer Versuchsperson zu 449 kg, bei 2 anderen 
(Winkel 110°) zu 341-bzw. 372 kg gefunden. Für die Beugemuskeln wurden die Be- 
rechnungen und vereinfachenden Vorstellungen von O. Fischer teils übernommen, 
teils modifiziert und die Größe der Hebelarme mathematisch abgeleitet. Die Be- 
obaehtungen ergaben, daß auch für diese Muskelgruppe die maximale Leistung nicht 
bei der größten physiologischen Länge, sondern bei einer gewissen, wenn auch geringen, 
Verkürzung gegeben ist, die etwa 20° Beugung entspricht. Die maximale Kraft betrug 
für den Biceps bei 3 Versuchspersonen 70, 95 und 133 kg, für den Brachialis 83, 114 und 
127 kg. Die für die Berechnung der absoluten Muskelkraft erforderlichen Werte der 
Muskelquersehnitte wurden auf Grund des Lehrsatzes gewonnen, daß ähnliche Flächen 
sich zueinander verhalten wie die Quadrate linearer Größen. Daraus ergibt sich, daß 
die an der Leiche gemessenen Querschnittsllächen der Armmuskeln sich zu den ent- 
sprechenden Querschnitten der Muskeln der Versuchspersonen verhalten wie das 
Quadrat des Umfanges des Leichenarmes zum Quadrat des Armumfanges der Ver- 
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suchspersonen. Für Biceps und Brachialis, bei denen anatomischer und physiologischer 
Querschnitt identisch sind, führte diese Berechnung zu den Werten der absoluten 
Muskelkraft von 12,4, 11,4 und 8,2 kg (Biceps), bzw. 12,5, 12,1 und 9,7 kg (Brachialis) 
pro Quadratzentimeter. Durchschnitt 11,1 kg. Die bisher in der Literatur aufgeführten 
Zahlen sind niedriger. Für den Trieeps , dessen physiologischer Querschnitt nicht fest- 
zustellen ist, wurde ebenfalls der anatomische zugrunde gelegt, wobei sich für die absolute 
Muskelkraft die Werte 19,8, 17,9 und 16,8 pro Quadratzentimeter ergaben. — Die 
von O. Fischer ausgesprochene Annahme, daß die mit der Verkürzung abnehmende 
Kraft der Muskeln durch die gleichzeitige Vergrößerung der Hebelarme, an denen sie 
angreifen, wenigstens teilweise bezüglich der geleisteten äußeren Arbeit ausgeglichen 
wird, konnte bestätigt werden. Riesser (Frankfurt a. M.). 


Jellinek, Stefan: Elektropathologische Versuche mit Gleichstrom und Wechsel- 
strom — Rückschluß auf die zur Einwirkung gebrachte Stromart aus der Reiz- 
erscheinung des Versuchstieres — (gleichzeitig ein Beitrag zur experimentellen 
Epilepsie). Med. Klinik Jg. 16, Nr. 44, S. 1128—1130. 1920. 

Wenn junge Katzen der: artig durchströmt werden, daß die blanken Leitungsdrähte 
mit den Bindehäuten beider Augen in Berührung gebracht werden, so tritt bei Wechsel- 
strom einige Sekunden nach der kurzdauernden Stromzuführung ein typischer epi- 
leptischer Anfall auf, während Gleichstrom nur ein vorübergehendes Zusammenfallen 
zur Folge hat. Spannung 30—50(—80) Volt. Aus der bekannten alten Arbeit von 
Fritsch und Hitzig über unmittelbare elektrische Reizung des Großhirns ist zu er- 
sehen, daß schon diese Forscher ähnliche Unterschiede in der Wirkung des Gleich- 
und des Induktionsstroms gesehen haben. M. Güldemeister (Berlin). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Kostytschew, $S. und P. Eliasberg: Über die Form der Kaliumverbindungen 
in lebenden Pilanzengeweben. (Pflanzenphysiol. Laborat., Univ. St. Petersburg.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 111, H. 4/5, S. 228—235. 1920. 

Es soll ermittelt werden, ob Kalium in der Pflanze nur als Ion oder auch in orga- 
nischer Bindung vorkommt. Als Untersuchungsmethode kam die von Hamburger 
(Biochem. Zeitschr. Bd. 71, 8. 415. 1915; Bd. 74, S. 414. 1916) zur Anwendung, deren 
Prinzip darin beruht, Kalium mit Natriumkobaltnitrat als Kaliumdoppelsalz zu fällen. 
Als Versuchsobjekt dienten Laubblätter und Knospen verschiedener Pflanzen und auch 
Mycelium von Aspergillus niger. Das Material wurde im Vakuumexsiccator getrocknet 
und zu Pulver verrieben. Dies Pulver wurde wiederholt mit destillierttem Wasser 
extrahiert und dann verascht und auf Kalium untersucht. Der wässerige Extrakt 
wurde in 2 Portionen A und B geteilt. A wurde mit einer abgemessenen Menge Blei- 
acetatlösung versetzt, der Niederschlag abfiltriert, ausgewaschen, verascht und für die 
Analyse verwendet. Das Filtrat wurde mit Natriumbicarbonat von Blei befreit und 
so für die Kaliumbestimmung verwendet. Portion B wurde eingedampft, verascht, 
die Asche in Wasser gelöst, filtriert und ebenso behandelt wie A. Zur Sicherheit wurde 
die Vollständigkeit der K-Ausfällung in nicht veraschten Portionen geprüft. Hierfür 
wurde das Filtrat vom Kobaltdoppelsalz mit konz. Salzsäure gekocht, eingedampft, 
der Rückstand mit Wasser aufgenommen, mit Soda ausgefällt, filtriert, eingedampft, 
verascht und auf Kalium geprüft. Diese Prüfungen haben gezeigt, daß die Ausfällung‘ 
von K bei der' Analyse eine vollkommene: war. Als Ergebnisse der Untersuchungen 
wird angegeben: 1. Das Gesamtkalium läßt sich aus den Pflanzen mit kältem Wasser 
extrahieren. 2. Die Tannin- und Bleiacetatniederschläge waren immer kalifrei. Verff, 
sehen dies als Zeichen an, daß nicht elektrolytisch dissoziierbare Kaliumverbindungen 
nicht in den Pflanzen vorkommen, wenn auch die Möglichkeit einer Bildung von 
dissozüierbaren Kaliumsalzen der Eiweißstoffe nicht ausgeschlossen ist. 3. Das Kalium 
scheint nur als Ion vorhanden zu sein, Alles spricht dafür, daß das Verhalten des Ka- 
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liums ein anderes ist als das der anderen für die Pflanze notwendigen Metalle. Verft. 
nehmen an, daß K kein unentbehrlicher Bestandteil des Plasmas ist. v. Graevenitz. 

Plahl, W.: Zum Nachweis der Oxalate in Pflanzengeweben. (Staatl. allg. 
Untersuchungsanst., disch. Unw., Prag.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 37, H. 2, 
S. 130—135. 1920. R 

Oxalsäure, Weinstein-, Citronen- oder Äpfelsäure oder deren Salze geben mit einer Lösung 
von salpetersaurem Silberoxyd Niederschläge von oxalsaurem usw. Silber. Mit einer Lösung 
von, Silbernitrat, die freie Salpetersäure enthält, gibt nur Oxalsäure einen Niederschlag von 
oxalsaurem Silber, während die Lösungen der andern Säuren klar bleiben. Wie die Lösungen 
verhalten sich auch die festen Substanzen. Diese Tatsache benutzt Verf., die in Pflanzenzellen 
eingeschlossenen Krystalle mikrochemisch zu analysieren. Der Nachweis von Oxalatkrystallen 
ist mikrochemisch nicht immer einfach, da die Reaktion durch Anwesenheit anderer Substanzen 
ungünstig beeinflußt wird, während er bei außerhalb der Pflanzenzellen liegenden Krystallen 
leichter ist. Die Fällung von oxalsaurem Silber wird um so vollständiger, je geringer der Gehalt 
der Silbernitratlösung an freier Salpetersäure ist. Zweckmäßig erweist sich bei Reaktionen 
mit reiner Substanz ein Gehalt von 10% verdünnter Salpetersäure. Für die Reaktion in der 
Pflanzenzelle ist es wichtig, daß die in Frage kommenden Zellpartien von den übrigen Inhalts- 
' stoffen der Zellen befreit werden. Es folgen Einzelheiten über den Reaktionsverlauf sowie 
Vorschläge für die Arbeitsmethoden. Verf. schlägt auf Grund seiner Erfahrungen vor, bei der 
Reaktion in der Pflanze mit einer 20 proz. Silbernitratlösung mit 15% verdünnter Salpeter- 
 säure (spez. Gew. etwa 1,065) zu arbeiten. @. Otto (Dresden). 

Guilliermond, A.: Caracteres differentiels de l’appareil vacuolaire et du chon- 
driome dans la cellule vögetale. (Die Unterscheidung des Vakuolarapparates und 
‚des Chondrioms der Pflanzenzelle.) (Laborat. de bot., fac. d. sciences, Lyon.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 33, S. 1435—1438. 1920. 

Mit Hilfe der Mitochondrialtechnik, insbesondere mit der Regaudschen Methode, 
gelingt es, das Chondriom genau .so wiederzugeben, wie es sich in vivo darstellt. Die 
Dangeardschen Mikrosome, welche anscheinend nichts als Fettkörnchen sind, werden 
nicht gefärbt und dürfen mit den Mitochondrien nicht verwechselt werden. Die An- 
fangsformen des Vakuolarsystems werden schlecht fixiert und nur selten gefärbt, 
sie verhalten sich ganz anders als die Elemente des Chondrioms. Herter. 

Guilliermond, A.: Nouvelles recherches sur i’appareil vacuolaire dans les vege- 
taux. (Neue Untersuchungen über den Vakuolarapparat bei den Pflanzen.) Cpt. 

rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 22, S. 1071 bis 
1074. 1920. 

Das Vakuolarsystem tritt in den Embryonalzellen der höheren Pflanzen meist 
- in Formen auf, die an die Mitochondrien erinnern. Mit Hilfe der Histochondrialmethodik 
können dieselben nur unvollkommen konserviert und nur selten gefärbt werden. Diese 
Pseudomitochondrialformen sind histochemisch von den Mitochondrien zu unter- 
scheiden und müssen endgültig von dem Chondriom getrennt werden. Dangeard 
hat sie irrtümlicherweise mit dem Chondriom der tierischen Zelle in Beziehung gebracht. 
Verf. vergleicht sie mit den Holmgrenschen Kanälchen der Tiere. Herter (Steglitz). 

Dangeard, Pierre: Sur la mötachromatine et les composes tanniques des va- 
euoles. (Über das Metachromatin und die Tanninverbindungen der Vakuolen.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 21, 8. 1016—1019. 1920. 

Die jungen Formen des Vakuoms enthalten Metachromatin, worauf ihre Vital- 
färbung zurückzuführen ist. Sie gleichen äußerlich einem Chondriom, unterscheiden 
sich aber durch ihre Entwicklung; während der ganzen Dauer ihrer Umformungen 
gehören sie ein und demselben System, dem Vakuolarsystem, an. Die Imprägnierung 
mit Tannin ist nur eine Stufe in der Reihe dieser Umwandlungen. Herter. 

4 Garjeanne, A, J. M.: Über Haplozia eaespitieia Dum. Recueil des travaux botan, 
neerland. Bd. 17, (3), S. 205—217. 1920. 

Bei dem Lebermoose entstehen endogene Brutkörner in Blattzellen, in der angeschwollenen 
Stengelspitze, an. Seitenzweigen, Regenerationssprossen, am Protonema. ‚Die Brutkörner- 
mutterzellen entstehen in den Brutkörnerköpfchen und in den Blattzellen durch wiederholte 
Teilung bereits ausgewachsener Zellen. Die Brutkörner werden frei durch Verschleimung von 
Mittellamellen oder von ganzen Zellwänden und ruckweise hinausbefördert. Bei der Keimung 
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der Brutkörner runden sie sich erst ab, das Reservefett wird mobilisiert, die Körner werden 
chlorophyllreich und fangen dann an sich zu teilen. Hierbei entstehen vielzellige Protonemen, 
die Brutkörnerköpfchen zu bilden imstande sind. Bei Kultur auf Torfstücken in Glasdosen 
entstehen aus den Brutkörnern Pflänzchen, die statt der rundlichen Blätter der normalen 
Pflanze 2teilige oder sonstwie eingeschnittene Blätter haben. Diese Pflanzen sind orthotrop 
statt plagiotrop. Matouschek (Wien). 


Schürhoff, P. N.: Zur Frage des Auftretens von Amitosen bei Wasserpflanzen. 
Beih. z. Botan. Centralbl. Bd. 37, 1. Abt., H. 3, S. 381—389. 1920. 

Der Verf. berichtet über eine Reihe englischer Arbeiten (Arber, Schaffner, 
MeLean, Beer, Prankerd), die über zwei- bis mehrkernige Zellen als Produkte 
von Amitosen berichten, die insbesondere in embryonalen Gewebe und speziell bei 
Wasserpflanzen vorkommen sollen. Der Verf. weist vom theoretischen Standpunkt 
auf die Unwahrscheinlichkeit dieser Erscheinungen hin. Er hat dann aber selbst die 
gleichen und eine Reihe anderer Objekte untersucht und ist zu durchaus gegenteiligen 
Ergebnissen gekommen. — Danach liegen bei Wasserpflanzen ganz normale Kernver- 
hältnisse vor;-im embryonalen Gewebe fand der. Verf. stets nur Mitosen; Amitosen 
dagegen nur in solchen Geweben, die ihre endgültige Differenzierung bereits erlangt 
haben, z. B. Drüsenzellen. Der Verf. weist nach, auf welche Weise die falsch gedeuteten 
Bilder zustande kommen können. Mit dem Nachweis dieser Tatsachen fallen auch 
die sehr weitgehenden Schlüsse, die insbesondere Mc Lean an seine Beobachtungen 
knüpfte, hin. E. Schiemann (Potsdam). 


Soueges, Rene: Embryogenie des Urtieacees. Developpement de P’embryon 
chez P’Urtiea pilufera L. (Embryoentwicklung bei den Uıticaceen. Entwicklung des 
Embryo von Urtica pilulifera L.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 171, Nr. 21, S. 1009—1011. 1920. \ 

Die Embryogenese vollzieht sich bei U. pilulifera genau ebenso wie bei Senecio 
vulgaris. Es herrschen also dieselben Gesetze bezüglich der Aufeinanderfolge der 
Querwände bei beiden Pflanzen, die proembryonalen Zellen entstehen und lagern 
sich in beiden Fällen in gleicher Weise, und die verschiedenen Teile des erwachsenen 
Embryonalkörpers haben einen analogen Ursprung. Es lassen sich nur wenige Unter- 
schiede von untergeordneter Bedeutung feststellen, die eher morphologischer als 
embryologischer Natur sind. Die wichtigsten dieser Unterschiede sind angeführt. ; 

Herter (Berlin-Steglitz). 


Gabriel, Cyprien: Sur un cas eurieux d’adaptation florale. (Über einen 
merkwürdigen Fall von Blütenanpassung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 83, Nr. 33, S. 1441—1442. 1920. 

Der Verf. fand wildwachsend ein 5' Exemplar der als gynodiözisch bekannten Anchusa 
offieinalis. Es waren nur Rudimente von @ Sexualorganen ausgebildet und die Blüte phy- 
siologisch rein J'; es wurde kein Ansatz gefunden. Die Blüte war dunkelviolett (Typus 
hellblau) und die Kronröhre nur 1,3 mm lang (Typus 2 mm). Die Anpassung sieht der Verf. 
dokumentiert durch Besuch dieser cy' Blüten der kurzrüsseligen Scoliahortorum, während die 
3 und © Blüten von langrüsseligen Insekten, Bienen, Wespen und Dipteren besucht werden. 
Nähere Details werden nicht gebracht. E. Schiemann (Potsdam). 


Chevalier, Aug.: Sur les variations de bourgeons des arbres et arbustes eul- 
tives comme cause de decadence des varistes anciennes. (Über die Variationen 
der Knospen unserer kultivierten Bäume und Sträucher als Ursache des Eingehens 
der ursprünglichen Rassen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 171, Nr. 21, S. 1011—1014. 1920. 

Man hat von alters her Kulturpflanzen mit ungeschlechtlicher Vermehrung 
(Banane, Zuckerrohr, Kartoffel usw.) durch Knospenvariationen „veredelt“. Verf. 
zeigt an einer Reihe von Beispielen, daß die Knospenvariationen auch zum Verfall 
der Rasse führen können: Acer negundo L. var. foliis argenteo - variegatis 
Hort, zeigte in Nordfrankreich infolge von Kriegsbeschädigungen die Neigung, zur 
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Urform zurückzuschlagen; Myırtus communis L., die in Nordfrankreich in einer 
Rasse mit opponierten Blättern kultiviert wird, trat in Domfront (Orne) im Jahre 
1920 in der Form mit Wirteln zu 3 Blättern auf, welche in den Zeremonien des israeli- 
tischen Ritus eine Rolle spielt, usw. Herter (Berlin-Steglitz). 


Rivett, Maud F.: The anatomy of Rhododendron ponticum, L., and of Ilex 
aquifolium, L., in reference to speeifie conductivity. (Die Anatomie von Rhodo- 
dendron ponticum L. und Dex aquifolium L.) Ann. of bot. Bd. 34, Nr. 136, $. 525 
bis 550. 1920. 

‚ Verf. vergleicht die Resultate der quantitativen Holzanalysen von Rhododen- 
dron und Ilex mit den durch Experimente über die spezifische Leitungsfähigkeit 
gewonnenen Ergebnissen. Er versuchte auch, die ermittelten Daten mit den anderswo 
festgestellten Werten für die Schößlinge von Hasel und Esche in Beziehung zu bringen. 
Danach haben die untersuchten immergrünen Gewächse Gefäße von geringerer Breite 
und Länge aufzuweisen als die von Hasel und Esche. Alle vier Hölzer stimmen darin 
überein, daß ihre absolute Leitungsfähigkeit von der Basis an aufwärts abnimmt, 
während die „spezifische Leitungsfähigkeit‘‘ von der Basis bis zu einem Punkte nahe 
der Spitze zunimmt. Unter „spezifischer Leitungsfähigkeit‘“ versteht Verf. das Wasser- 
volumen (in cem), das ein 15cm langer zylindrischer Ausschnitt des betreffenden 
Holzes von 1 gem Grundfläche in 15 Minuten passieren läßt. Herter (Berlin-Steglitz). 


Vincens, F.: Sur les formations ligneuses anormales dans l’öcorce de P’Hevea 
Brasiliensis. (Über anormale Holzbildungen in der Rirde von Hevea Brasiliensis.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 18, 8. 871 
bis 873. 1920. 


Anormale Bildungen in der Rinde von Hevea Brasiliensis werden beschrieben und auf 
ihre Entstehung hin untersucht. Es war von anderer Seite die Hypothese aufgestellt, daß es 
sich dabei um Infektion von Phytophthora Faberi handeln könne. Verf. konnte feststellen, 
daß die Neubildungen ohne diese Infektion auftreten können. ®. Graevenitz (Potsdam). 


Barlot, J.: Sur de nouvelles röactions colorces utilisables pour la diagnose 
d’espöces mycologiques. (Über neue Farbreaktionen zur Unterscheidung von Pilz- 
arten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 21, 


S. 1014—1016. 1920. 

Wässerige oder alkoholische 20—40 proz. Potasche- oder Sodalösungen färben Mycena 
pura grünlichgelb, die ähnliche Laccaria laccata dagegen ebenso wie viele andere Pilze 
braunschwarz. Die beiden bekannten Gomphidius-Arten verhalten sich diesen Reagenzien 
gegenüber ebenfalls verschieden: G. viscid us färbt sich violettbraun, G. glutinosus schwach 
gelbbraun. Amanita junquillea färbt sich in der Epidermiszone des Peridiums orange- 
gelb. — Durch Maceration in verdünntem Ammoniak erhält man aus Lactaria turpis 
(= plumbea Quel.) nach dem Verdunsten des Ammoniaks eine braune Substanz. Aus der 
Lösung derselben in heißem Wasser kann man dieselbe mit Bleiacetat in Gestalt von braunen 
Flocken ausfällen. Diese Flocken enthalten kein Blei, sind in Wasser unlöslich, in wässerigen 
Lösungen der Basen mit violetter, in Essigsäure mit gelblicher, in Salpetersäure mit karmin- 
roter, in Schwefelsäure mit rotvioletter Farbe löslich. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Raybaud, Laurent: Sur une gomme-rösine de ’Euphorbia tiruealli. (Über ein 
Gummiharz der Euphorbia tirucalli.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 33, 8. 1442—1444. 1920. 

Eine aus Indien eingesandte Probe dieses Gummiharzes wurde geprüft und folgende 
Bestandteile festgestellt: In Benzin lösliches Harz 22,0%, in Wasser löslicher Gummi 67 9%, 
Verunreinigungen 10,4%. Durch den hohen Gummigehalt steht dies Gummiharz demjenigen 
der Arancaria und dem Gummiharzsaft von Semecarpus sehr nahe. v. @raevenitz (Potsdam). 


Jones, 3. S., €. W. Colver and H. P. Fishburn: The protein content of wheat 
grown with irrigation. (Der Eiweißgehalt von Weizen, der beim Wachstum be- 
rieselt wurde.) Journ. of agricult.. science Bd. 10, P. 3, 8. 290—332. 1920. 

Verff. berichten über die Resultate jahrelanger Anbauversuche mit Weizen unter ver- 
schiedenen Wachstumsbedingungen und verschiedener Bewässerung der Versuchsparzellen. 
Angebaut wurden Bluestem-Glyndow, Fife- und Little Club-Weizen. Im allgemeinen zeigte 
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es sich, daß durch die Bewässerung ein weicher, stärkereicher Weizen erhalten wurde von 
geringerer Backfähigkeit. Die Berieselung ist aber nicht der einzige Faktor, welcher den ge- 
ringen Eiweißgehalt des Weizens bedingt, sondern auch der N-Gehalt der Böden wirkt darauf 
ein. Durch abwechselndes Bepflanzen der Böden mit Alfaalfa und Rotklee wird der Protein- 
gehalt der darauf geernteten Weizen erhöht. "Brahm (Berlin). 


Berry, Reginald Arthur: Composition and properties of oat grain and straw. 
(Zusammensetzung und Eigenschaften von Haferkorn und -stroh.) Journ. of agrieult. 
science Bd. 10, T. 4, S. 359—414. 1920. 

Seit 1890 systematische Anbauversuche auf der Station; seit 1909 verbunden 
mit üblicher chemischer Analyse der Pflanzen und ihrer Teile in verschiedenem Alter. 
Die Arbeit faßt die Ergebnisse von 1909—1911 zusammen und bietet eine Fülle Einzel- 
heiten von vorwiegend agrikultur- und nahrungsmittelchemischem Interesse. X. Thomas. 


Wachstum. Ernährung. Stoffwechsel... Energiewechsel. 


Berliner, Max: Die Bedeutung der Anthropometrie für die Klinik. (2. med. 
Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. exp. Pathol. u. Therap. Bd. 21, H. 3, 8. 341 
bis 357. 1920. 

Ein für die Anthropologie und Klinik brauchbares Maß als Berechnungsfaktor 
für die Rasse bzw. Konstitution des Individuums ist bei der großen Variabilität der 
Körperlänge der proportionelle Brustumfang = 7 ae 190 Un 
genauigkeiten infolge ungleichmäßiger Weichteile zu vermeiden, kann statt des Brust- 
umfanges der Transversaldurchmesser des Thorax bestimmt werden in Höhe der 
4. Rippe. Dieser Wert ist zu ergänzen durch die Bestimmung des Rohrerschen Index 

% " Körpergewicht 
der Körperfülle = Rörperliugei 
nährungszustand des Individuums gibt. Für den erwachsenen Normalmenschen liest 
das Optimum des proportionellen Brustumfanges zwischen 50 und 55, die Zahl für 
den Index der Körperfülle zwischen 125 und 175. P. Jungmann (Berlin). 


-100, der eine sichere Vorstellung über den Er- 


Cajori, F. A.: Some nutfritive properties of nuts; their proteins and content 
of watersoluble vitamine. (Nährwert von Nüssen; ihr Gehalt an Eiweiß und wasser- 
löslichem Vitamin.) (Sheffield Taborat. of physiol. chem. Yale umiv., New Haven.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 43, Nr. 2, S. 583—606. 1920. 

In Kalifornien leben ganze Bevölkerungsschichten, darunter vielfach gerade die 
Chinesen, jahraus jahrein nur von Früchten, wobei Nüsse jeglicher Art in ihrer Kost 
eine große Rolle spielen. Dieser Massenverbrauch schien bereits auf gute Verwertbar- 
keit hinzuweisen, was Laboratoriumsversuche (Jaffe, Cajori) in der Folgezeit be- 
stätigten. Die Eiweißkörper der Nüsse zeigten bei der chemischen Untersuchung 
einen verhältnismäßig hohen Gehalt an Lysin und bis zu einem gewissen Grade auch 
an Tryptophan. Die zweckmäßige Verwendung der Nüsse zur Ergänzung einer Kost, 
die andere an diesen Bausteinen arme Proteine enthält, zeigte für Cocosnuß Johns 
1919, für Erdnuß Daniels und Loughlin 1918. Verf. dehnte die Untersuchung auf 
weitere Nußarten aus. Versuchstiere: Ratten; Eiweißgehalt des Futters in der Regel 
18%. Da die natürlichen Nußkerne meist ärmer an Protein sind, wurde ihnen zuerst 
ein Teil des Öls durch Pressen entzogen und der gemahlene Preßrückstand zu den 
Versuchen verwendet. Wasserlösliches Vitamin wurde m Form von Hefe zugegeben. 
Das Hefeeiweiß machte dabei nur 4% vom Gesamteiweiß aus. Fortführung der Ver- 
suche bis zum Erwachsensein der zweiten Generation. Die Eiweißkörper von Mandel, 
Walnuß, ‚„pecan‘, Haselnuß und ‚„pine-nut‘“ wurden untersucht und bis auf die 
der „pecan‘‘-Nuß vollwertig gefunden; letztere gab normales Wachstum erst, als 
zwei Drittel ihres Eiweißes durch Casein ersetzt wurden, Um über den Gehalt der 
Nüsse an: wasserlösliehem Vitamin Aufschluß zu erhalten, wurden die Tiere 
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durch eine Kost, die aus Casein, Butterfett, Salz, Stärke und Schmalz bestand, zu 
starken Gewichtsverlusten gebracht (gleichlaufende Kontrollen mit Zugabe von Hefe) 
und dann bestimmte Mengen der Nußkerne zugelegt (Osborne und Mendel 1919). 
Die Kerne waren aufs sorgfältigste von der Fruchthaut befreit. Die, Tiere erholten 
sich rasch und nahmen an Gewicht bei allen: Nüssen zu. Besonders vitaminreich. ist 
Kastanie, Walnuß, pecan-Nuß — tägliche Dosen von 0,5 g genügten —, von der weißen 
amerikanischen Walnuß (Hickory), von pine-nut, von der Hasel- und Paranuß waren 
2 g notwendig, am vitaminärmsten erschien die Mandel. Wurden die Tiere mit den 
Nüssen allein ohne Zugabe von Hefe, gefüttert, so zeigte sich der geringe Vitamin- 
gehalt der Mandeln noch deutlicher. Im Vergleich mit anderen pflanzlichen Nah- 
rungsmitteln müssen jedoch sämtliche Nußkerne als sehr vitaminreich gelten. Da 
ein großer Teil der Ratten während der Versuche geworfen haben, konnte gezeigt 
werden, daß die Proteine von Mandel, Hasel-, Walnuß und pine-nut geeignet sind, 
als Material zur Bildung der Milchproteine zu dienen. Thomas (Berlin). 


Hart, E. B. and 6. €. Humphrey: Can „home grown rations“ supply proteins 
of adequate quality and quantity for high milk production? II. (Können ein- 
heimische Futterstoffe allein Eiweiß von genügender Wertigkeit und Menge ent- 


' halten und hohe Milchproduktion erzielen?) (Dep. of agrieult. chem. a. anim. hus- 


bandry, univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 44, Nr. 1, $. 189 
bis 201. 1920. ' 

Mit Kömerfrucht, Mais und Kleeheu konnte früher von den Veırff. kaum das 
Gleichgewicht bei einer milchenden Kuh erreicht werden. Im Gegensatz dazu gelingt 
dies bei Ersatz des Klees durch Alfalfa, wobei sogar neben einer Milchproduktion 
von etwa 201 täglich noch erhebliche N-Ansätze beobachtet wurden. Die Versuche 
wurden an 4 Kühen durchgeführt, die neben Alfalfaheu und Mais entweder Gerste 
oder Hafer oder beides bekamen. Tägliche Harn- und Kotanalyse, wöchentliche Milch- 
analyse. Versuchsdauer 4 Monate. Das lediglich mit Mais und Alfalfa gefütterte Tier 
gab 16 Wochen lang täglich 18—20 Liter Milch mit 11,4%, Trockensubstanz. Die 
drei anderen Tiere gaben etwas weniger Milch, setzten aber dafür mehr Nan. Im Futter 
war das Verhältnis N : Stärkewert wie 1:7,9; der Gehalt an verdaulichem Eiweiß 
war etwas geringer als die Standartwerte verlangen. Die Versuche zeigen, daß es 
verkehrt ist, schlechtweg von der Höhe des Eiweißbedarfs zu sprechen. Die Wertig- 
keit des Eiweißes ist zu berücksichtigen und dann kann unter günstigen Umständen 
auch einmal ein niedriger Roheiweißgehalt der Kost genügen. Thomas (Berlin). 


Mattil, H. A. and Ruth E. Conklin: The nutritive properties of milk, 
with special reference to reproduction in the albino rat. (Nährwert von Milch, 
besonders im Hinblick auf die Fortpflanzungsfähigkeit der weißen Ratte.) 
(Dep. of physiol., univ., Rochester.) Joum. of biol. chem. Bd. 44, Nr. 1, 8. 137 
bis 158. 1920. 

Die 50—60 5 schweren Tiere waren zu Beginn der Versuche eben entwöhnt. Bei 
ausschließlicher Fütterung mit frischer Milch, die täglich gewechselt wurde und selten 
sauer geworden war, läßt die Entwicklung besonders der weiblichen Tiere nach 50 
bis 100 Tagen nach und ihre Fruchtbarkeit hört auf. Zugabe von Auszug aus 0,5 g 
Hefe oder von 1,08 entfetteten Weizenkeimlingen hat keine Dauerwirkung. 50 mg 


. Eiseneitrat auf 100ccm Milch verbesserte das Wachstum bis zum 120. Tag, auch 


wurde zweimal geworfen, aber kein Nachwuchs aufgezogen. In frischer Milch ist die 
Konzentration der Nährstoffe zu gering. Die jungen Tiere können im Verhältnis 
zu ihrem Körpergewicht sehr viel mehr aufnehmen und gedeihen daher nur eine Zeit- 
lang richtig mit Frischmilch allein, wenn sie größer geworden sind, reicht der Nähr- 
wert der verzehrbaren Milchmenge nieht mehr (vgl. Carrellkur). Dementsprechend 
hatte Zulage von NaCl, Na. eitrie. und Casein keinen Wert, dagegen Vakuumkonzen- 
tration der Frischmilch auf das halbe Volumen, noch mehr Trockenmilch, von der 
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ungefähr dreimal soviel Trockensubstanz verzehrt werden kann, als in der Frisch- 
milch. Auch hier Nachlassen im Wachstum bei weiblichen Tieren vom 75. Tag an, 
keine Aufzucht von Nachwuchs, auch nicht nach Zugabe von weiterer Trockenmager- 
milch, von 10%, Butterfett oder bei Ersatz von 25% der Trockenmilch durch Butter- 
fett, oder Baumwollsaatöl. Auffallenderweise aber genügte eine Kost, die aus nur 
55%, Trockenvollmilch, 40%, Stärke und 5% Butterfett zusammengesetzt war, für 
männliche und weibliche Tiere; letztere warfen auch Junge, zogen sie aber nicht auf. 
Ersatz von 25% des Futters dırch Milchzucker konnte nur die Gewichtszunahmen 
unterhalten. Dafür, daß die weiblichen Tiere empfindlicher sind, liegen bereits andere 
Beobachtungen vor (Shetman, Proc. Soc. Exp. Biol. and Med. 17, 9. 1919). Ent- 
sprechend hatten die Hoden fast immer normales Gewicht und enthielten sich be- 
wegende Spermatozoen, wogegen die Ovarien zu 50% und mehr untergewichtig waren. 
Verff. stellen sich vor, daß die Milch verhältnismäßig arm an Substanzen ist, die für 
die Entwicklung von Pubertät. und Geschlechtsreife notwendig sind, daß sie außer- 
dem aber andere Bestandteile enthält, die hemmend auf die Entwicklung nach Ab- 
schluß der Geschlechtsreife einwirken. Deshalb begünstigt eine Kost, die weniger 
Milch und dafür Stärke enthält, die Entwicklung. Bei Trockenmilch mit Zusatz von 
1% oder 5% Hefe gediehen alle Tiere unbeschränkte Zeit und zogen auch gesunden 
Nachwuchs auf. Thomas (Berlin). 


Osborne, Thomas B. and Lafayette B. Mendel: Skimmed milk as a supple- 
ment to corm in feeding. (Ergänzung von Maisfuttermitteln durch Magermilch.) 
(Laborat. of the connect. agrieult. exp. stat. a. Sheffield aborat. of physiol. chem., 
Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd..44, Nr. 1, S. 1-4. 1920. 


Maiseiweiß wird durch Mil-heiweiß ergänzt, wenn beide im Verhältnis 1:1 
gemischt werden (Hart und Steenbock, diese Ber. III, 209). Daher wurden 
4 Ratten mit 91,5 Gewichtsteilen gelbem Maismehl und 8,5 Gewichtsteilen Mager- 
milchpulver gefüttert, so daß !/, des Proteingehaltes von 11,5%, aus der Milch stammte. 
Gutes Wachstum erst nach Zugabe von 2%, Salzgemisch. Hefevitamin verbessert 
nicht weiter. Nach etwa 200 Tagen macht sich Mangel an fettlöslichem B. bemerkbar. 
In der Praxis der Viehfütterung empfiehlt sich, auf 100 Gewichtsteile Maismehl je 
1 Teil Kreide und Kochsalz zuzusetzen, und ab und zu Grünfutter daneben zu füttern. 

Thomas (Berlin). 


Rose, Mary Swartz and Grace MacLeod: Some human digestion experiments 
on raw white of egg. (Verdaulichkeit des rohen Weißeis beim Mensch.) (Dep. of 
nutrü., teachers coll., Columbia unw., New York.) Proc. of the soc. for exp. biol. 
a. med., New York Bd. 17, Nr. 6, $S. 119—120. 1920. 


4 Menschen. Eiweißzufuhr im Tag 67 g, davon 48 g aus Weißei, daneben Reis, Creme, 
Butter, Öl, Früchte, etwas Salat. Kontrollversuch mit gekochtem Weißei an den gleichen 
Personen. Roh um 10,7% schlechter, hart gebraten um 1% besser, na gebraten um 4 bis 
5%, schlechter verdaulich als gekocht. X. Thomas (Berlin). 


Godden, William: The digestibility of straw alter treatment with soda. (Die 
Verdaulichkeit von Stroh, das mit Natronlauge behandelt ist.) (Dep. of agrieult., 
univ., Leeds.) Journ. of agrieult. science Bd. 10, T. 4, 8. 437—456. 1920. 


Ausnützungsversuche an zwei Schafen. Das Haferstroh war über Nacht mit 
dem 3,7fachen Gewicht an 1,5 proz. Natronlauge eingeweicht worden; es wurde dann 
mit Dampf 1 Stunde im offenen Gefäß im Kochen gehalten, darauf ausgepreßt und 
an der Luft in dünner Schicht getrocknet. Die ausgepreßte Flüssigkeit wurde im 
Versuch II mitgefüttert, im Versuch IV war dagegen das Stroh vor dem Pressen sorg- 
fältig ausgewaschen worden. Kontrollperiode I und III mit unbehandeltem Hafer- 
stroh, Beifutter von Leinkuchen in II u. IV, in I Casein; Versuchsdauer je 14 Tage. 
Von 100 eingeführten Gewichtsteilen wurden verdaut: 
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Trockensubstanz org. Substanz Rohfaser 


An Strohbestandteilen aus Versuch IT . : . . . 44,3 47,3 60,1 
An Leinkuchen aus Versuch IV ....... 74,8 76,4 19,2 
An behandeltem Stroh einschließlich Kochlauge 71,0 El, 87,4 
An behandeltem und gewaschenem Stroh . . . 68,1 72,2 83,3 


Berücksichtigt man den Gewichtsverlust, den das Stroh durch die Behandlung 
erleidet, so erhält man folgende Zusammenstellung vom Nährwert: 


Gehalt an an Stärkewert 
Trockensubstanz für Erhaltungsumsatz für Ansatz 
Unbehandeltes Stroh. . . . : 2.2.2.0. 100 48,1 20,6 
Aufgeschlossen einschließlich Kochlauge . . 80 57,4 29,5 
Aufgeschlossen und gewaschen . .. . ... 66 49,1 23,3 


Die Pentosane im Harn waren bei Versuch II ungefähr aufs Doppelte vermehrt. 
Thomas (Berlin). 


Godden, William: Digestibility of peat moss after treatment with acid. (Ver- 
daulichkeit von Torf nach Behandlung mit Säure.) (Dep. of agrieult., univ., Leeds.) 
Journ. of agrieult. science Bd. 10, T. 4, 8. 457—459. 1920. 

Torf mit Salzsäuregas behandelt gibt 15—20% reduzierenden Zucker. Im An- 
schluß an die vorhergehenden“ Versuche (s. vorst. Ref.) bekamen die beiden Schafe 
je 14 Tage ein Futter, das aus 284g Leinkuchen, 227 g Haferstroh, 15g Salz und 
2849 Torf bestand, aus dem die Salzsäure wieder möglichst entfernt worden war. 
Im Vergleich mit den Verdaulichkeitskoeffizienten aus Verfahren III ergab sich für 
die Bestandteile des Torfes eine Resorption von 22,2%, der Trockensubstanz, 
20,8%, organische Substanz, 32,7%, vom Ätherextrakt, 19,2%, der N-freien Extraktiv- 
stoffe, 37,6% der Rohfaser. Der Gehalt des Kotes an mit Pepsin unverdaulichem N 
ist’ sehr hoch, der Stärkewert des Torfes kaum 15%. K. Thomas (Berlin). 


Feigl, Joh.: Über die Verwertung des Gehirns der Schlachttiere in der Kranken- 
kost. (Allgem. Krankenh., Hamburg-Barmbeck.) Therap. Halbmonatsh. Js. 34, 
H. 22, S. 632—637. 1920. 

Zu den größten Fehlern der Ernährungswirtschaft im Kriege gehört das Zusammen- 
werfen hochwertiger Nahrungsmittel mit geringwertigen, ballastreichen. Namentlich 
die labileren und bedeutsameren Bestandteile, mit Einschluß der Nutramine gehen dabei 
unter. Die Spuren Fett der Verteilung gingen mit dem schlechten Brote usw. in einem 
unverhältnismäßigen Grade verloren. Es kommt darauf an, wertvollere Rohstoffe 
nicht nur zu bewirtschaften und zu verteilen, sondern sie zur größtmöglichen Aus- 
nutzung zu bringen. Versuche mit vitaminreicheren Extrakten aus grünen Pflanzen 
und Cerealien, mit Fetten, wie mit Gehirn, haben das veranschaulicht. In den wissen- 
schaftlichen Arbeiten über die Kriegsernährung zu Hamburg wurde von Nocht der 
Standpunkt der Vitaminlehre für eine gewisse Zeit mit Recht‘ bevorzugt. In der Krise 
trat zwar die Anschaulichkeit dieses Faktors zurück. Indes belegten entsprechende 
Versuche, daß auch bei quantitativem Mangel die Beinährstoffe, wenn in Gestalt ge- 
eigneter Faktoren zugelegt, den Verfall aufhalten und die Heilung fördern konnten. 
Durch die Unterernährung wurden — nach Organuntersuchungen usw. — zunächst 
alle labilen chemischen Elemente geschädigt. Durch entsprechende Zuschüsse (Gehirn 
u.a.) gelang Ersatzbeschleunigung bzw. Schutz derselben. Der Vorschlag (Reichsges.- 
Amt, Weitzel), Gehirn zur Krankenkost zu verwenden, bedarf der theoretischen 
und technisch-wirtschaftlichen Abrundung. Man muß auf die Faktoren Bedacht 
nehmen, die über Protein und Fett hinausgehen. Küchenmäßige Verarbeitung führt 
nicht zum Beherrschen und Erhalten derselben. An den Schwächen des Verteilungs- 
‚systems scheitert die ärztliche Leitung. Roemer (Greifswald) hat die Krise der Milch- 
versorgung Kranker, speziell der Kinder, scharf hervorgehoben. Um Gehirn in. die 
Hand der ärztlichen Leitung des Krankenkostwesens zu bringen, bedarf man der 
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Konservierung. Umter Einhaltung exakt laboratoriumsmäßiger Bedingungen gelingt 
es, ein wertvolles, haltbares Trockenprodukt zu bereiten (Promonta, Hamburg), 
das den Bestand aller wichtigen Faktoren garantiert. Es kann mit Zusätzen versehen 
werden. Bisherige Versuche haben zu sehr guten Ergebnissen geführt. Chemische und 
klinische Berichte werden folgen. Johann Feigl (Hamburg). 


Blodgett, Stephen H.: Saecharin. Med. rec. Bd. 9%, Nr. 13, 8. 521 bis 
523. 1920. 

Der tägliche Zuckerkonsum pro Kopf ist in den Vereinigten Staaten (oder in Massa- 
chusetts?) von 20 Pfund im Jahre 1864 auf 90 Pfund gestiegen. Möglicherweise 
steht die Zunahme der Diabetesfälle damit in einem gewissen Zusammenhang. Die 
Saccharinversuche des Verf. stammen aus dem Jahre 1907. Zwei gesunde Männer, 
einer mit stehender, einer mit sitzender Lebensweise, ‘erhielten ein ganzes Jahr lang 
unter Zubereitung und Aufsicht einer Krankenschwester ihre Nahrung, der wechselnde 
Mengen Saccharin beigemischt wurden. Keinerlei Unannehmlichkeiten oder Krank- 
heitserscheinungen irgendwelcher Art, die auf das Saccharin hätten bezogen werden 
können, während des ganzes Jahres und während des ganzen folgenden Jahres. Bitterer 
Geschmack war das einzige, was geklagt wurde, wenn die Menge von 0,3—0,4 g täg- 
lich erheblich überschritten wurde. Der eine Patient hatte einen dauernden bitteren 
und etwas metallischen Geschmack, nachdem er etwa 4 Wochen lang täglich 1,45 g 
Saccharin erhalten hatte. 8 Tage nach Weglassen des Saccharins war der unangenehme 
Geschmack geschwunden. Auch ein Hundeversuch verlief negativ (1,8 g: Saccharin 
täglich bei einer Bulldogge von 5l Pfund Gewicht 35 Tage lang verabreicht, bewirkte 
keine Verdauungs- oder Appetitsstörung). Diabetiker aus der Klientel des Verf. ge- 
brauchen seit mehr als 15 Jahren täglich etwa 0,4 g Saccharin, ohne jeden Nachteil. 
In der Regel stellen sich die Diabetiker, denen man die Menge des Saccharinverbrauchs 
anheimstellt, auf einen täglichen Konsum von etwa 0,3g en. Ibrahim (Jena).“, 


Uhlenhuth, Eduard: The influence of hunger and temperature upon the utili- 
zation of food substances. (Einfluß von Hunger und Temperatur auf die Verwertung 
der Nahrung.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. New York Bd. 17, Nr. 5, 
S. 108—109. 1920. 

Wann beim Salamander die Metamorphose eintritt, hängt davon ab, wie rasch 
das Tier wächst und welche Größe erreicht werden muß. Das Produkt aus Körper- 
größe und Dauer des Larvenstadiums gibt ein Maß % für den Einfluß äußerer Fak- 
toren. % betrug für Salamander 39, als sie bei einer um 10° kühleren Temperatur 
gehalten wurden, dauerte das Larvenstadium statt 186 Tage 243, und % stieg auf 5l. 
Als sie aber bei unzureichender Nahrung gehalten wurden und dadurch das Larven- 
stadium verlängert wurde, wurde % kleiner, da die Metamorphose bei kleinerer Körper- 
größe eintrat. Für die Geschwindigkeit des Ansatzes ist das Schilddrüsenhormon 
verantwortlich, welche Größe aber zur Metamorphose erreicht sein muß, das bestimmt 
offenbar eine andere Substanz, die aus der Nahrung entsteht. Thomas (Berlin). 


Cramer, Maria: Über die Tagesschwankung der Säuglingssterblichkeit. 
(Onopfsches Kinderspital, Nürnberg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 47, 
S. 1341. 1920, 

Untersuchung von 593 ernährungsgestörten Kindern unter enem Jahre vom 
gleichen Gesichtspunkt wie die oben referierte. Die Tageskurve der Sterblichkeit ver- 
läuft regelmäßig, sie zeigt ein Maximum zwischen 5 und 6 Uhr morgens und ein Mini- 
mum in den Abendstunden, beide sehr. ausgesprochen. Morgens sterben mehr als 
3mal soviel wie abends. Die Schwankung der Kurve ist 3—4 mal so groß wie beim Er- 
wachsenen. Sie wird erklärt mit Rücksicht auf die Mahlzeiten durch die Annahme, 
daß bei ernährungsgestörten Säuglingen der Tod letzten Endes aus Mangel an Energie- 
stoffen durch zu geringe Zufuhr eintritt, während der Verbrauch nur in engen Grenzen 
schwankt. Thörner (Bonn).: 
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Krieger, Marie: Über die Atrophie der menschliehen Organe bei Imanition. 
(Pathol. Inst., Univ. Jena.) Zeitschr. f. angew. Anat. u. Konstitutionsl. Bd. 7 
H. 1/2, 8. 87—134. 1920. 
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Ein prinzipieller Unterschied zwischen der Organatrophie bei reiner Inanition 
und Kachexie infolge konsumierender Krankheiten besteht nicht. Sämtliche Organe, 
mit Ausnahme des Gehirns und der Nebennieren, sind stark untergewichtig. Im 
Gegensatz zu der landläufigen Meinung sind also auch Herz und Hoden an der Ab- 
nahme beteiligt. Thomas. (Berlin). 


1) Von denen aber nicht immer s!imtliche zu den Mittelwerten herangezogen wurden. 
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Goldilam, 8.: Über eine durch unzweekmäßige Ernährung entstandene Knochen- 
nnd Gelenkserkrankung (dysalimentäre Osteoarthropathie). Wien. med. Wochenschr. 
Jg. 70, Nr. 48, 8. 2011-—-2021. 1920. ® 


Genaue Beschreibung der Symptome einer Gelenk-Knochenerkrankung, die Verf. in 


Warschau 1917/18 in 53 Fällen beobachtete. Es waren alles erwachsene Kranke, zwischen 17 
und 20 Jahren nur 5 Fälle. Auf 47 Frauen kamen nur 6 Männer, Die Beschwerden lagen 
vorzüglich in den Beinen und dem Beckengürtel, bestanden in Schmerzen, die zu hoch- 
gradigen Erschwerungen des Gehens führten; diese bestanden in Beschränkung der Be- 
wegungen in den Hüftgelenken. Auch die Bewegungen der Wirbelsäule waren infolge Schmerz- 
haftigkeit eingeschränkt, sie wurde steitgehalten. Weiter werden Oberarm, Rippen, auch 
Ulnae befallen. Es handelt sich um Erkrankungen besonders des Periostes der Knochen. 
Goldflam bezieht die Krankheit auf unzweckmäßige Ernährung, trennt sie aber von dem 
Kriegsödem ab. Auch von der Osteomalacie und Rachitis scheidet er sie. 5—6 Wochen an- 
gemessener Ernährung genügten zur Besserung der Krankheit; andere Mittel waren erfolglos. 
4A. Loewy (Berlin). 

Parenti, Giuseppe: Spasmofilia e potassio. (Spasmophilie und Kalium.) Gazz. 
d. osp. ed. clin. Jg. 41, Nr. 77, 8. 812—813. 1920. 

Zur Säuglingsernährung wurde „humanisierte“ Milch verwendet, ’der Chlor- 
kalium und phosphorsaurer Kalk zugesetzt war. Bei Gebrauch dieser Mischung kam 
unter 30 Kindern kein Fall von Spasmophilie vor. Als hierauf die Beimischung dieser 
Salze ausgesetzt wurde, erkrankten in einem Monat 3 Kinder an Spasmophilie, von 
denen eines an Laryngospasmus starb, die beiden anderen nach Beifügung von Chlor- 
natrium zur Milch sich verschlechterten, nach Chlorkalium ausheilten. Dem Chlor- 
kalium kommt die Rolle eines wichtigen Bausteines für die Gewebe zu, sein Fehlen in 
der Säuglingsmilch gestaltet dieselbe unterwertig gegenüber der Zusammensetzung 
der Capillaren und der Lymphräume und schädigt den Stoffwechsel. Neurath (Wien).*, 

Eddy, Walter H. and Helen C. Stevenson: Further studies in the measurement 
of vitamine eontent., (Weitere Untersuchungen über die Bestimmung des Vitamin- 
gehalts.) (Dep. of physiol. chem., Columbia unw., and. dep. of pathol., New York hosp., 
New York.) Proc. of the soc. for exp. biol, a. med., New York Bd. 17, Nr. 6, 
S. 122—128. 1920. 

Kurze Wiedergabe einer an anderer Stelle (Ber. Bd. 4, $. 379) ausführlich mit- 
geteilten Arbeit. Hermann Wieland (Freiburg ı. B.). 

Underhill, Frank P. aud George Erie Simpson: The effect of diet on the ex- 
eretion of indiean and the phenols. (Die Wirkung der Art der Nahrung auf die 
Ausscheidung von Indikan und Phenol.) (Dep. of exp. med., school of med., Yale univ., 
New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 44, Nr. 1, S. 69—97. 1920. wit 

An 3 normalen menschlichen Individuen und an einem Hunde wuıden in länger 
dauernden Stoffwechselversuchen Indikan- und Phenolausscheidung unter der Wirkung 
verschiedener Ernährungsformen untersucht im Hinblick auf die Frage, ob die mehr 
oder minder große Ausscheidung dieser Substanzen ähnliche Abhängigkeit von der 
Ernährung zeigt, wie es nach den Untersuchungen einer Reihe von Forschern für die 
Art und Menge der Bakterienflora des Darmes, insbesondere der Fäulnisbakterien, 
festgestellt ist. Indikan wurde titrimetrisch mittels der Permanganatmethode von 
Ellinger, Phenol nach Folin und Denis bestimmt. Daneben wurden auch der 
Gesamt-N sowie die Kreatininausscheidung fortlaufend (in 24stündigen Perioden) 
festgestellt. — Indikan- und Phenolausscheidung wechseln parallel mit der Menge 
des aufgenommenen Eiweißes. Beide folgen jedoch nicht in gleichem Maße, wenn auch 
meist eine starke Schwankung der Indikanausscheidung von einer gleichsinnigen 
Schwankung der Phenolausscheidung begleitet ist. Das Verhältnis der Phenol- und 
Indikanmenge zueinander kann, unter sonst gleichen Bedingungen, für verschiedene 
Individuen sehr verschieden sein. Unter Umständen können bei zwei Individuen 
die Mengen ausgeschiedenen Indikans weit voneinander abweichen, während die 
Phenolausscheidung nicht wesentlich verschieden ist. Die Wirkung eines Wechsels 
der Geschwindigkeit der Darmentleerung (insbesondere der Verstopfung) auf die Aus- 
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scheidung der beiden Substanzen ist außerordentlich groß und kann jede etwaige 
Wirkung der Diät völlig verdecken. Diurese beschleunigt ihre Ausscheidung wesent- 
lich. Der prozentuale Anteil der gepaarten Phenole an der Gesamtphenolausscheidung 
ändert sich nicht, auch wenn die Gesamtphenolmenge in weiten Grenzen wechselt. 
Im einzelnen zeigten sich die Wirkungen verschiedener Ernährung in folgenden Be- 
funden. Große Fleischaufnahme führt zu starker Vermehrung der Indikan- und 
Phenolausscheidung, Verabreichung von Leber verhielt sich ebenso. Casein ist von 
geringerer Wirkung. Gelatine, als einzige Eiweißquelle verfüttert, und als eine 
Substanz ohne Tryptophangehalt, führt schnell zum völligen Aufhören der Indikan- 
ausscheidung. ‚Glidin, eine Mischung von Weizenproteinen, wirkte nicht anders als 
Casein. Bohnen, deren Ausnutzung bezüglich des Eiweißes unvollkommen ist, 
ließen (beim Hunde) das Indikan aus dem Harn verschwinden, während die Menge der 
Phenole leicht anstieg. Zusatz reichlicher Kohlenhydratmengen, insbesondere in Form 
von Milchzucker, zu einer an sich reichlich Indikan und Phenole bildenden Nahrung 
' schien, soweit die Versuche sich praktisch durchführen ließen, mitunter, wenn auch 
keineswegs regelmäßig, die Phenolausscheidung herabzusetzen. — Im allgemeinen 
ergab sich zwar ein gewisser Parallelismus zwischen der Menge des ausgeschiedenen 
Indikans und der Phenole und der durch die Untersuchungen der Bakteriologen er- 
mittelten Beeinflussung der Darmbakterienflora durch verschiedene Ernährungs- 
formen, doch ist die Übereinstimmung keine vollkommene, und die Beurteilung einer 
Diät bezüglich ihrer Wirkung auf die Fäulnisvorgänge im Darm wird sich stets sowohl 
auf die bakterielle als die chemische Untersuchung stützen müssen. Riesser. 

Kemal, Moustafa: Beeinilussen kalkhaltige Kochsalzwässer den Harnsäure- 
stoffwechsel? (Exp.-biol. Abt., pathol. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. physikal. u. 
diätet. Therapie Bd. 24, H. 11, $. 494—498. 1920. 

Zwei gesunde Männer erhielten nüchtern 1/,1 Leitungswasser (L.W.) oder Salz- 
schlirfer Bonifaziusquelle (B.W.) bei purinarmer Kost, ferner eine wässerige Lösung 
von 0,6 eines Mineralsalzgemisches (G.W.) mit 10,8%, CaSO, und 4,7 Kalkcarbonaten 
neben 73,4%, NaCl. Nach L.W. ist in den ersten 4 Stunden die Diurese am stärksten, 


eine gesetzmäßige Beziehung zur N- oder U-Ausscheidung fand sich nicht. Beim Hunde 
wurde in 24 Stundenversuchen bei 3tägiger Gabe von L.W., B.W. und G.W. eine Ver- 
minderung der Harnsäureausscheidung im Harn gefunden (L.W. etwa 0,11, B.W. 


0,03, G.W. 0,014 D). Der Kot wurde nicht analysiert. Verff. glauben, daß die Ursache 


der verminderten U-Ausscheidung eine verminderte Bildung oder stärkere Zerstörung 
der Purinkörper ist. Eine erhöhte Retention wird nicht angenommen. Fr. Müller. 

Kollmann, Gustav: Über die Beziehungen der Harmsäureausscheidung zur 
Durchblutung des Pfortadergebietes. (Chem. Abt., physiol. Umiv.- Inst., Wien.) 
Wien. med. Wochenschr. Jg. %0, Nr. 47, S. 1967—1969. 1920. 

RB. Abels hat die Behauptung aufgestellt, daß die Harnsäureausscheidung dem Durch- 
blutungsgrade des Darmes- parallel gehe, daher eine Funktion des Splanchnicustonus sei. 
Gegen diese Auffassung wendet sich Verf. Es werden Versuche mit Arsen, Purgen, Pulv. Liqu. 
Comp. Atophan, Novatophan, Opium, Caleium, Tannalbin, Uzara und Pilocarpin ausgeführt. 
Harnsäurebestimmung colorimetrisch nach Benedict und Hitschock. Verf. kommt zu 
dem Resultat, daß sich keine Anhaltspunkte für die Annahme ergeben, daß die Harnsäure- 
ausscheidung in erster Linie vom Durchblutungszustand des Darmes abhängig sei. 

M. Richter-Quitiner (Wien), 


Geelmuyden, H. Chr.: Über Fettwanderung. Zwei Vorträge im Verein f. innere 
Medizin in Christiania. Erster Vortrag. Acta med. Scandinav. Bd. 54, H. 1, 
S. 51—64. 1920. 

Die Fetteinwanderung in die glykogenarme Leber erfolgt „im Dienste des Koblen- 
hydratstoffwechsels“. In der glykogenarmen Leber geht die Umbildung des. Fettes 

' in Zucker nur langsam und in kleinem Umfange vonstatten, daher häuft sich das Fett 
in der glykogenarmen Leber an. Die Ketonkörper sind Zwischenprodukte dieser Um- 
wandlung von Fett in Zucker. Das Syndrom glykogenarme Leber, Fettwanderung 
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und Ketonurie tritt bei Störungen auf, bei denen ein Defekt im Kohlenhydratstoif- 
wechsel sich findet. Der Pankreasdiabetes besteht in einer Unfähigkeit der Leber, 
Glykogen zu fixieren, während der Verbrauch des Zuckers normal bleibt. Beim mensch- 
lichen Diabetes findet sich bisweilen in der Leber von im Koma Verstorbenen noch 
bis 3% Glykogen, in der Regel keine Fettleber, wohl aber Lipämie. Diese Unter- 
schiede sind nicht prinzipieller Natur. Der Diabetes des Menschen ist nur ein chronischer 
Pankreasdiabetes, zu vergleichen dem Sandmeyerschen Diabetes nach partieller 
Pankreasexstirpation. Bei der chronischen Form des Diabetes wird die Leber nach 
und nach auf eine schnellere Umwandlung des Fettes in Zucker eingestellt. Dagegen 
verschwindet das ganze Syndrom Fettwanderung, Ketonurie, glykogenfre'e Leber im 
Phlorizindiabetes, wenn es gelingt, durch Kohlenhydrat in der Nahrung Glykogen- 
ansatz in der Leber hervorzurufen. Für die Theorie des Diabetes ist es nötig, alle 
Änderungen des Stoffwechsels im Pankreasdiabetes zu berücksichtigen: Blutzucker, 
Leberglykogen, Fettwanderung, Ketonurie, Eiweißumsatz und Gesamtstoffwechsel. 
Die Betrachtung nur eines dieser Faktoren führt zu falschen Vorstellungen. E. J. Lesser. 


Baumgardt, Gertrud und Maria Steuber: Zur Frage der Fettbildung aus Kohlen- 
hydraten beim Menschen. (Waisenh. d. Stadt Berlin in Rummelsbury u. Tierphysiol. 
Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 134, H. 3/4, 
S. 241—247. 1920. 

Bestimmung des respiratorischen Quotienten am Menschen mit der Zuntz-Geppert- 
schen Methode. Vorperiode mit sehr reichlicher Kohlenhydratzufuhr. Hauptperiode: 
Nahrungszufuhr von etwa 3500 Cal. bei möglichster Körperruhe (817g Kohlenhydrat, 
68 Fett, 53g Eiweiß, 16—20 8 Alkohol). Dabei steigt 2 Stunden nach der Nahrungs- 
aufnahme der respiratorische Quotient über die Einheit (1,04—1,1), was auf Fett- 
bildung aus Kohlenhydrat bezogen wird. Bei gebildeten Fettmengen werden zu 1-3 g 
pro Y/, Stunde berechnet. Das Gewicht der Versuchsperson betrug 60 kg. E. J. Lesser. 


Lewis, Howard B. and Lucie E. Root: Amin9-acid synthesis in the organism 
of the white rat. (Amimosäuren-Synthese im Organismus der weißen Ratte.) (Labo- 
rat. of physiol. chem., univ. of Illinois, Urbana.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. 
med., New York Bd. 1%, Nr. 5, S. 99—100. 1920. 
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Killian, John A.: Studies in the diastatie activity of the blood and blood sugar 
eurves indieating a decreased carbohydrate tolerance in hyperthyroidism. (Unter- 
suchungen über die Diastase, den Blutzucker und die Kohlehydrattoleranz beim Hyper- 
thyreoidismus.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med., New York Bd. 17, Nr. 5, 
S. 91—93. 1920. 


Bei normalen Individuen schwankt der Blutzucker zwischen 0,09 und 0,10%.. 


Bei der Hypophysenerkrankung vom Typus Fröhlich, bei Akromegalie und bei der 
Addisonschen Krankheit wurde Hypoglykämie gefunden. Bei Hyperthyreoidismus 
schwankte der Blutzucker zwischen 0,11 und 0,13. Vor der Zufuhr von Zucker schwankte 
der Urinzucker bei Normalen zwischen 20—30 mg, bei den drei obenerwähnten Krank- 
heitstypen war er noch geringer, beim Hyperthyreoidismus schwankte er zwischen 
24 und 35 mg. Nach Zufuhr von Traubenzucker stieg bei Normalen der Blutzucker 
auf 0,13—0,15%, um in 2 Stunden zur Norm zurückzukehren. Bei den Krankheiten, 
die Hypofunktionen der endokrinen Drüsen darstellen (Fröhlichsche Krankheit, 
Akromegalie-und Addison), stieg der Blutzucker nicht, bei Hyperthyreoidismus kam 
es zu einer 4—Östündigen Hyperglykämie. Bei diesen Patienten wurde 1,4% des 
eingeführten Zuckers innerhalb 3 Stunden’ wieder ausgeschieden. Solche Urine geben 
mit Benediets qualitativer Kupferlösung positive Reaktion. Normale Patienten 
scheiden nur 0,1—0,2%, des eingeführten Zuckers aus. Die diastatische Wirksamkeit 
des Blutes nahm nach Zuckerzufuhr bei den drei Hypofunktionskrankheiten ab, während 
sie beim Hyperthyreoidismus zunahm. Der Index wurde im allgemeinen zwischen 
20 und 34 gefunden. R Martin Jacoby (Berlin). 
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Dresel, Kurt: Über Herabsetzung des Blut- und Harnzuckers durch Röntgen- 
hestrahlung der Nebennieren heim. Diabetiker. (II. med. Univ.-Klin,, Charite, 
Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 45, S. 1240—1241. 1920. 

Stephan hat versucht dureh Röntgenbestrahlung des Pankreas von Diabetikern 
die E.krankung zu beeinflussen (‚Reizung des Pankreas zu erhöhter Tätigkeit“). 
Dresel versucht durch stärkere Bestrahlung der Nebennieren diese in ihrer Funktion 
zu schädigen. Es werden mehrere Fälle von leichtem bis mittelschwerem Diabetes 
angeführt, bei denen die wiederholte Bestrahlung einer Nebenniere zum Sinken des 
Blutzuckers sowie meist auch des Harnzuckers führte. Technik der Bestrahlung: An- 
setzen des Tubus neben der Wirbelsäule in Höhe des Ansatzes der 12. Rippe rechts. 

Bestrahlung eines Feldes von 8cm Durchmesser. Gegeben wird die halbe Erythemdosis. 
Angaben über das Verhalten des Blutdruckes nach der Bestrahlung werden nicht ge- 
macht. E. J. Lesser (Mannheim). 

Mansfeld, 6. und Ludwig v. Pap: Über das Wesen der ehemischen Wärme- 
regulation. II. Mitt. Die physiologische Wärmeregulation. (Pharmakol. Inst., ung. 
Elisabeth-Univ., Pozsony.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 184, S. 281—293. 1920. 

Der Zuckerverbrauch von isolierten Kaninchenherzen ist im Sommer bedeutend 
höher als im Winter. Es konnte nun gezeigt werden, daß die Herzen von Tieren, 
die vor dem Tode bei 30—43°C gehalten wurden, einen niedrigeren, dagegen die 
von im Kühlraum bei + 2 bis + 6° C gehaltenen Tieren einen höheren Zucker- 
verbrauch haben (s. Tabelle). — Die Herzen werden im Lockeschen Apparat 
gehalten. Der Zuckergehalt der Ringer-Lockelösung wurde nach Bertrand mit Ent- 
eiweißung mit kolloidalem Eisenhydroxyl untersucht. — Wird dagegen durch Wärme- 
stich die Wärmeproduktion der Tiere gesteigert, so ist der Verbrauch stark erhöht 
im Gegensatz zu dem von künstlich erwärmten Tieren (s. Tabelle). — Der Zucker- 
verbrauch der isolierten Herzen normaler Tiere wird also von der Außentemperatur 
bestimmt, bei welcher die Tiere unmittelbar vor dem Tode sich befanden. — Um zu 
untersuchen, ob diese Beeinflussung durch Hormone geschieht, wurde abgekühlten 
Tieren das Serum von erwärmten und erwärmten das Serum von gekühlten injiziert 
(5 ccm intravenös) oder 1 ccm zur Durchströmungsflüssigkeit hinzugesetzt. Die 
gekühlten Herzen verbrauchten nun so viel, wie die von erwärmten Tieren und umgekehrt 
(s. Tabelle). Demnach enthält das Serum der erwärmten Tiere ein Hormon, das den 
Zuckerverbrauch herabsetzt, jenes der gekühlten Tiere eines, welches den Zucker- 
verbrauch vergrößert. Wurde Tieren die Schilddrüse entfernt, so zeigte sich einerseits 
keine Abnahme des Zuckerverbrauchs bei Abkühlung und andererseits erhöhte das 
Serum von erwärmten schilddrüsenlosen Tieren auch nicht den Zuckerverbrauch von 
Herzen normaler gekühlter Tiere. Die Verff. folgern, daß die chemische Wärmeregu- 
lation durch Vermittlung von Hormonen geschieht, welche wahrscheinlich Produkte der 
Schilddrüse sind. 


mgm Zuckerverbrauch von Kaninchenherzen pro 1 gm und 1 Stunde: 


Normalen Bere a ae. 0,85 1,00 0,80 
ATgekuhiean lien le ee 1,51 2,28 3,60 2,80 2,92 
Bo Te N EN 0,27 0,58 0,80 
Nach Warmestich fiebernd . ... v2... 5,33 3,08 
Abgekühlt und behandelt mit dem Serum erwärmter 

EN ERBE Ne. 0,69 0,94 0,41 1,22 0,97 
Erwärmt und behandelt mit dem Serum gekühlter Tiere 2,57 2,82 3,56 3,46 
Schilddrüsenlose abgekühlte Tiere... ...... 0,73 0,87 
Abgekühlt und behandelt mit dem Serum erwärmter 

sehilddrusenloser Tiere... .. mn 2. 1,80 2,16 1,90 2,39 


Verzar (Debreczen). 
Freund, Hermann: Wärmeregulation und Eiweißumsatz. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 88, H. 3/4, 8. 216—226. 1920. 
Verf. stellt sich die Frage, ob bei chemischer Ausschaltung der Wärmeresulation 
wie bei der durch operative Trennung bewirkten ein verstärkter Eiweißzerfall der 
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poikilotherm gewordenen Tiere eintritt, und findet in seinen Versuchen eine 35—70% 
betragende Mehrausscheidung von Stickstoff im Urin, wenn die sinkende Temperatur- 
kurve eine erhebliche Wirkung auf die Wärmeregulation anzeigt. Versuchstiere waren 
Kaninchen, die vorher mit in Ringerlösung gelöster kondensierter Milch (15 g pro kg) 
ernährt wurden, bis sie eine gleichmäßige N-Ausscheidung zeigten. Im Wassergleich- 
gewicht waren die Tiere nicht immer. Die Ausschaltung der Wärmeregulation durch 
Antipyrin hat den Nachteil, daß Krämpfe auftreten und daß der hohe N-Gehalt der 
Substanz bei einer Ausscheidungszeit von 2—3 Tagen die Beurteilung der N-Werte 
erschwert. Bei der N-Berechnung wird der ganze N-Gehalt am Versuchstage selbst ab- 
gezogen. Die Dosierung des Morphiums ist wegen der individuellen Empfindlichkeits- 
schwankungen schwierig. Es muß zur Erzielung einer genügend ‚langen Wirkung 
(4—8 Stunden) wiederholt injiziert werden (0,05 pro dosi). Meist wurde 0,5—1,0 Anti- 
pyrin (wirksame Dosis 1,5) gemeinsam mit 0,05 Morphium injiziert und die Morphium- 
injektion wiederholt. N wurde nach-der Folinschen Mikromethode bestimmt. Die 
Möglichkeit, daß Morphium auf Grund seiner Atemzentrumwirkung zum Eiweißzerfall 
führt, besteht nur für einen Fall. Eine allgemeine Steigerung des Stoffwechsels durch 
Morphium oder die angewandten Antipyrindosen ist ausgeschlossen. Verf. nimmt für 
den Eiweißstoffwechsel einen zentralnervösen Mechanismus an, der mit den wärme- 
regulierenden Zentren in Beziehung steht und hält einen nervös ausgelösten Eiweiß- 
zerfall bei manchen Infektionskrankheiten für möglich. Renner (Altona). 


Russel, B. R. 6. and W. H. Woglom: The respiratory exchange of surviving 
mouse tissues, normal and neoplastice. (Der Gaswechsel überlebender normaler 
und careinomatöser Organe der Maus.) (Laborat., imp. cancer res. fund, London.) 
Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 5, S. 244—256. 1920. 

Mikrorespirometrische Bestimmungen des O,-Verbrauchs und der 0O,-Pro- 
duktion von zerkleinerten, fein verteilten Mausorganen (Methode Bareroft-Krogh, 
Biochem. Zeitschr. 62, 266 u. 66, 512). Die Respirationsapparate wurden mit Aus- 
atmungsluft gefüllt, um einen ähnlichen CO,-Druck wie im Tierkörper und Sättigung 
mit Wasserdampf zu haben. Die Versuche wurden bei 38° ausgeführt. Die Methode 
gibt nach Ansicht des Verf. vergleichbare Werte für die respiratorischen Quotienten 
der Organe, weniger ist sie vergleichbar für deren Oxydationsgeschwindigkeit. 


Sauerstofiver- co 
Organ Be nr Bemerkungen 
und Minute 7 
NOTE MH N. 3) NR I 17,9 0,883 -+ 0,002 | Normal 
Eben. ne aA NE 1.8.68 0,813 = 0,024 | Normal 
Brustdruse. nn ae me ee || 9,36 0,914 + 0,027 | Letzte Woche der Träch- 
tigkeit 
Submaxillams en. un EN EN. 9,8 0,841 + 0,024 | Normal 
Spindelzellensarkom der Mamma . | 7,41 0,941 + 0,010 | Sehr rasch wachsend 
Alveolarcareinom der Mamma . . | 5,38 0,868 + 0,039 | Kräftiges Wachstum 
Alveolarcarcinom der Mamma . .'i 6,85 | 0,818 + 0,014 | Langsamer wachsend 
N | Sehr viel langsamer 
Alveolarearcinom der Mamma .. | 4,15 \ 0,951 =; 0,018 wachsend, enth. große 
| ia Mengen Glykogen 
Acinöses Carcinom der Mamma . 4,03 0,791 — 0,031 Ä 
Acinöses Carcinom der Mamma. | 5,01 0,674 + 0,013 ISchr langsam wachsend 


Ein Epitheliom am Rücken einer männlichen Maus ergab respiratorische Quo- 
tienten zwischen 0,755 und 0,862; ein spontan gewachsenes hämorrhagisches Adeno- 


carcinom der Brust ergab einen respiratorischen Quotienten von 0,785. Mäuseembryonen 


ergaben einen Quotienten von 1,1—1,3, wohl gefälscht durch CO,-Austreibung in- 
folge Milchsäurebildung im Muskel (Fletcher). Der respiratorische Quotient der 
Haut von Mäuseembryonen war 1,0. Die Versuche mit Organen der Embryonen 
waren durch Bakterienentwicklung kompliziert. Der respiratorische Quotient von 
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Mäusetumoren steigt im allgemeinen mit der Wachstumsgeschwindigkeit, doch bildet 
der eine sehr glykogenreiche Tumor eine Ausnahme. E..J, Lesser (Mannheim). 

Giaja, J.: L’energie biologique fondamentale. (Der biologische energetische 
Grundumsatz.) (Zaborat. de physiol., univ.. Belgrade.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 83, Nr. 32, $. 1386—1388. 1920. 

Unter dem energetischen Grundumsatz versteht Giaja den Energieumsatz der 
ruhenden und hungernden Zelle. Offenbar meint er den geringsten Energiewechsel, 
welcher mit dem Leben der Zelle noch verträglich ist. Dieser ‚energetische Grund- 
umsatz“ macht einen sehr großen Teil des Gesamtumsatzes hungernder ruhender 
Poikilothermen aus. Beim Homoiothermen ist er schwer zu bestimmen, weil der Grund- 
umsatz überlagert wird (auch beim ruhenden Hungertier) von Oxydationsprozessen, 
welche in den Organen durch eine spezielle Fähigkeit des Zentralnervensystems an- 
geregt werden. Ein hungerndes Murmeltier hat bei entsprechender Außentemperatur 
einen 6—Tfach so großen Gesamtumsatz als ein Frosch bei gleicher Temperatur. 
Bei 17—18° Außentemperatur sinkt aber die Eigentemperatur eines hungernden 
Murmeltieres und der Gesamtumsatz ist nunmehr in gleieher Größenordnung wie der 
des Frosches. Dies ist ein Zeichen, daß der biologische energetische Grundumsatz bei 
Homoio- und Poikilothermen derselbe ist. E. J. Lesser (Mannheim). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Respiration. Blutgase. 


Briseoe, Grace: The muscular mechanism of the diaphragm. (Der Muskel- 
mechanismus des Zwerchfells.) (Physiol. laborat., London, school of med. f. women.) 
Journ. of physicl. Bd. 54, Nr. 1/2, S. 46—53. 1920. 

Die Tätigkeit der beiden Zwerchfellanteile (Gewölbe und Schenkel) kann auf mannig- 
fache Weise beeinflußt werden, vor allem durch Spannungsänderungen. Diese können 
wieder herbeigeführt werden durch Veränderung in der Lage des Tiers und in einer 
solchen des intraabdominalen Drucks. Aus den Beobachtungen — gemessen wurde 
der Zuckungsablauf, Höhe sowie Latenzzeit — scheint hervorzugehen, daß das Zwerch- 
fell funktionell nicht als ein Ganzes angesehen werden darf, sondern daß bei seiner 
Tätigkeit die Anteile der verschiedenen Partien gesondert ins Auge gefaßt werden 
müssen. Klinische Beobachtungen lehren das gleiche. E. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Sahrazes, J.: La duree maxima de la pause apneique volontaire. (Maximal- 
dauer des freiwilligen Atmungsstillstandes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 83, Nr. 34, S. 1482—1484. 1920. 

Prioritätsreklamation gegenüber einer deutschen Veröffentlichung über den „semio- 
tischen Wert der Maximaldauer des freiwilligen Atmungsstillstandes“. Sabraze&s beschreibt 
nochmals sein Vorgehen: Anhalten des Atems nach dem Ende einer ruhigen Exspiration ohne 


vorangegangene tiefe Inspiration, und bespricht die Veränderungen in Krankheiten des Herzens. 
4A. Loewy (Berlin). 


Pfanner, W.: Über Ventilatmung. (Vorl. Mitt.) (Chirurg. Klin., Innsbruck.) 
Med. Klinik Jg. 16, Nr. 48, S. 1221—1225. 1920. 


Versuche an Kaninchen, Hunden, Katzen, die mit Luftröhrenkanülen versehen wurden, 
welche durch Ventile zu einer Erschwerung der Exspiration führten. Dabei verlangsamt sich 
die Atmung, wird exspiratorisch angestrengter, die Pulsfrequenz steigt, der Herzschlag wird 
schwächer, aussetzend. Die Tiere gehen somnolent zugrunde. Es findet sich post mortem 
Emphysem der Lungen und des Mediastinums, allgemeine venöse Stauung,. Besonders schwer 
sind die oberen Abteilungen der Lunge befallen. Verf. erklärt diese Befunde aus den Druck- 
verhältnissen in der Lunge während der Exspirationsphase und zeigt die klinische Bedeutung 
seiner Versuche, da der gleiche Mechanismus exspiratorischer Atmungsbehinderung bei gewissen 
Trachealtumoren, flottierenden Kehlkopfdiphtheriemembranen, peritrachealen Tumoren, aber 
auch beim zum Tode führenden Asthma thymicum sowie beim Bronchialasthma geltend ist. 

4A. Loewy (Berlin). 

Collip, J.B.: The alkali reserve of marine fish and invertebrates. The exeretion 


of earbon dioxide, (Die Alkalireserve mariner Fische und Wirbelloser. Die Aus- 


scheidung von Kohlensäure.) (Marine biol. stat., dep. Bay, Canada.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 44, Nr. 2, $. 329—344. 1920. £ 

Bestimmungen des Kohlensäuregehaltes des Blutes und der Leibesflüssigkeit von 
Coelenteraten (Medusen), Echinodermen, Crustaceen, Mollusken, Fischen, Reptilien. 
Teils wurden die aus den zerkleinerten Tieren ausfließenden, filtrierten Flüssigkeiten 
untersucht, teils wurden sie mit Spritzen entnommen. Das Tiermaterial entstammte 
der biologischen Stationin Vancouver Island, Britisch-Columbia ; die CO,-Bestimmungen 
geschahen mit dem Apparat von van Slyke und Cullen, nachdem die Flüssigkeiten 
3 Minuten lang mit Luft geschüttelt waren. Dabei erwies sich der CO,-Gehalt des 
Blutes und der Cölomflüssigkeit stets höher als der des Seewassers. Bei einzelnen 
Arthropoden und Mollusken war er verhältnismäßig hoch (17,1—21,5cem CO, in 
100 Flüssigkeit), bei marinen Teleostiern war er etwa 10 Vol.%, ebenso bei manchen 
Seeigeln, sonst zwischen 5—10 Vol.%. Gegen Alveolarluft vom Menschen, durch Schüt- 
teln ausgeglichen, lagen die Kohlensäurewerte erheblich höher. Das Seewasser war 
stets alkalisch gegen Phenolphthalein. Um die Kohlensäureausscheidung bei den 
Teleostiern, bei denen die Kohlensäurespannung im Blute erheblich über der des 
Seewassers liegt, physikalisch zu erklären, müßte man für ihren Durchtritt durch die 
Körperwand erhebliche Widerstände annehmen. Die hohe Kohlensäurespannung 
steht wohl in Beziehung zur Aufrechterhaltung der Reaktion des Blutes. A. Zoewy. 


Nieloux, Maurice: Sur les combinaisons de P’hömoglobine avec les gaz. A propos 
des notes de P. Lavialle et J. Thonnard. (Über die Verbindungen des Hämoglobins 
mit Gasen. Zu den Mitteilungen von Lavialle und Thonnard.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 33, S. 1454—1457. 1920. 

Prioritätsbemerkungen und Polemisches. 4A. Loewy (Berlin). 


Blut. Lymphe. Herz. Gefäße. 


Dale, H. H. and €. Lovatt Evans: Colorimetrie determination of the reaction 
of blood by dialysis. (Colorimetrische Bestimmung der Blutreaktion durch Dialyse.) 
(Dep. of biochem. a. pharmacol., med. res. council: nation. inst. of med. res., Hampstead.) 
Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 3, 8. 167-—177. 1920. 

Von Levy, Rowntree und Marriott (Arch. ofintern.med. 16,309. 1915) wurde 
eine colorimetrische pg-Bestimmung des Blutes beschrieben, unter Benutzung eines 
Dialysierverfahrens. Diese Methode vermeidet Kohlensäureverluste des Blutes nicht 
sicher. Sie wurde von R. W. Scott (Amer. journ. of physiol. 44, 196. 1917) verbessert. 
Verff. geben nunmehr weitere Verbesserungen. Der wesentliche Teil des Apparates 
besteht aus einem „Komparatorgefäß“, einem zylindrischen Gefäß mit ebenem Boden, 
in welches der Dialysiertubus lose hineinpaßt. Die Membran wird an einem Hart- 
summihalter befestigt, welcher das obere Ende des Gefäßes verschließt, und ist selbst 
von einem Kork verschlossen. Der Glastubus hat einen inneren Durchmesser von 
11,5 mm und eine Höhe von 60 mm. Die Membran ist aus Kollodium und liegt dem 
Glastubus so locker an, daß zwischen Membran und Tubus 1 cem Flüssigkeit Platz 
hat, ohne den Hartgummiring zu berühren. Die Membran wird oben an den Hart- 
summiring angeklebt. Die Permeabilitätsprüfung geschieht in der Weise, daß man 
einen Phosphatpuffer in diesem Apparat gegen Wasser 5 Minuten lang dialysieren 
läßt. Dann muß mit der Indicatorenmethode außen und innen der gleiche p, einge- 
treten sein. Zwei derartige Vergleichsgefäße werden in einen mit 2 Gucklöchern ver- 
sehenen Kasten gesetzt und durch das von einer Mattscheibe reflektierte Licht be- 
leuchtet. Nun wird der eine Kollodiumschlauch mit 1 cem ausgekochter 0,85 proz. 
ClNa-Lösung und etwas Kaliumoxalat gefüllt, der Außenraum wird mit frisch ent- 
nommenem, mit K-Oxalat versetztem Blut gefüllt und sofort luftdicht verschlossen. 
Dann wird 10—15 Minuten lang dialysiert. Dann wird der Kollodiumschlauch heraus- 
genommen und in ein Gefäß mit CINa-Lösung gesetzt, 4 Tropfen Neutralrot (0,02 proz. 
wässerige Lösung; oder auch Phenolrot) zugesetzt, mit einer Schicht flüssigem Paraffin 
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verschlossen und dann dasjenige Sörensensche Phosphatgemisch ausprobiert, welches 
Farbengleichheit ergibt. Es werden 3 Phosphatmischungen vorrätig gehalten, mit 
Pa = 7,5; 6,5; 10,5 und die Mischung 7,5 durch Zusatz einer bei den anderen bis zur 
‚Farbgleichheit korrigiert. Parallelversuche ergeben Übereinstimmung in ?% innerhalb 
0,02. Der Apparat kann auch leicht für die Untersuchungen des arteriellen Blutes 
eingerichtet werden. Es werden einige pa-Bestimmungen im Blut bei verschiedener 
CO,-Tension ausgeführt und verglichen mitden theoretischen Berechnungen von Parsons 
(Journ. of physiol. 58, 340. 1920 Ber. 1462) und den elektrometrischen Messungen von 


_ Milroy (Journ. o£physiol. 51, 279, 1917) und gute Übereinstimmung erhalten. Michaelis. 


Degkwitz, Rudolf: Studien über Blutplättehen. II. (Univ.-Kinderklin., München.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 11, H. 3—4, S. 144—155. 1920. 

Zwecks Lösung der Frage nach der Bedeutung der Blutplättchen für die Infek- 
tionsabwehr untersuchte Degkwitz das numerische Verhalten derselben bei künst- 
lichen Immunisierungen und bei parenteraler Einverleibung von antigenen und nicht- 
antigenen Stoffen unter verschiedenen Bedingungen. Es konnte hierbei festgestellt 
werden, daß parenterale Injektion von Kohlehydraten, Fetten, nichtantigen wirkenden 
Eiweißkolloiden (Leim, Gelatine), Dipeptiden, Aminosäuren oder körper- oder arteige- 
nem Eiweiß keine Blutplättchenreaktion nach sich zieht. Injiziert man dagegen art- 
fremdes, primär ungiftiges Eiweiß, so erfolgt eine Blutplättchenzahlenschwankung wie 
bei einer akuten Infektionskrankheit oder bei parenteraler Einverleibung nicht ver- 
mehrungsfähiger bakterieller Antigene. In gleicher Weise wirkt parenterale Einver- 
leibung der Eiweißbausteine bis herab zu den Tripeptiden. Injiziert man Antigene 
wiederholt in der Weise, daß Antikörper dagegen in genügender Weise gebildet werden, 
so erfolgt auf neuerliche Antigenzufuhr keine Plättchenreaktion mehr. Nach passiver 
Immunisierung bleibt parenterale Zufuhr des entsprechenden Antigens wirkungslos, 
solange die Immunität nicht durchbrochen wird. Im anaphylaktischen Schock wurden 
Schwankungen in der Plättchenzahl nicht beobachtet. Nach Tuberkulininjektionen 
sind die Schwankungen in der Plättchenzahl bei Tuberkulosefreien und Tuberkulose- 
infizierten, einerseits, und bei Tuberkulosekranken, andererseits, verschieden: bei 
ersteren ist die Plättchenzahl 24 Stunden nach der Injektion der Ausgangszahl gleich 
oder hat sie überschritten, bei letzteren dagegen erscheint sie nach 24 Stunden stark 
gesunken und sinkt in der Mehrzahl der Fälle in den folgenden 24 Stunden noch weiter, 

F.v. Krüger (Rostock). 

Meyer, L.: Über den Einfluß des Höhenklimas auf das Blutbild. (Prinzregent 


 Lwitpold- -Kinderheilst., Scheidegg.) Münch. med.Wochenschr. Jg.67, Nr. 46,8. 1320. 1920. 


50: Kinder von Januar bis Juni 1920 in Davos (1000 m hoch) zeigten in den ersten 
6 Wochen eine Hämoglobinzunahme von 21,5 Strichen im Sahlischen Hämometer. 
Die Erythrocyten nehmen um 500 000 i. D. zu. Die Sonnenbestrahlung ist nicht der 
ausschlaggebende Faktor. Unter den Kindern waren nicht wenige mit schwerer Knochen- 
und Lungentuberkulose. Franz Müller (Berlin). 

Nonnenbruch und W. Szyszka: Über einige neuartige Mittel (Euphyllin und 
andere Amine) zur Beschleunigung der Blutgerinnung. (Med. Klin., Würzburg.) 
Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 134, H. 3/4, S. 174—184. :1920. 

Es werden Versuche angeführt, die mit Euphyllin (Theophyllin - Äthylendiamin) 
und dessen Komponenten, Theophyllin und Äthylendiamin, und mit Piperazin angestellt 
worden sind. Die Mittel wurden intramuskulär oder intravenös appliziert. Zur Be- 
stimmung der Gerinnungsdauer dienten die Capillarblutmethode und die Methoden 
von Adler-Pollak und von Fonio. Die Fibrinmenge wurde nach Hammerschlag, 
die Fibrinfermentmenge nach Wohlgemuth u Es stellte sich heraus, daß 
Äthylendiaminchlorhydrat und -acetat und besonders das Euphyllin und ebenso das 
Piperazin (Diäthylendiamin) eine starke gerinnungsbeschleunigende Wirkung be- 
sitzen, die viele Stunden andauert. Bei Versuchen in ro wirken diese Verbindungen 
jedoch hemmend auf die Blutgerinnung ein. Aus diesem Grunde machen Nonnen- 
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bruch und $Szyszka die Annahme, daß ihre Wirkung im Körper auf einer Vermehrung 4 


des Fibrinfermentes beruht, die sich tatsächlich in mehreren Versuchen nachweisen 


ließ. Es läßt sich ferner annehmen, daß die Milz hierbei eine Rolle spielt, da in einigen | 


Kaninchenversuchen nach Milzexstirpation die Euphyllinwirkung ausblieb. Eine Ver- 
mehrung des Fibrins und der Blutplättchenzahl konnte nicht nachgewiesen werden. 
F.v. Krüger (Rostock). 

Schenk, Paul: Der Einfluß der intravenösen Injektion hypertonischer Lösungen 
auf die Zusammensetzung und die Gerinnungsfähigkeit des Blutes. (Med. Klin., 
Univ. Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 11, H. 3—4, 8. 166—177. 1920. 

Intravenöse Infusion von 10 proz. NaCl-Lösung (bis zu 130 ccm) ruft am Menschen 
starke histogene Hydrämie und beschleunigte Gerinnbarkeit des Blutes hervor, deren 
Höhepunkt etwa 30 Minuten p. inf. liegt; die Hydrämie hält etwa 4 Stunden lang an. 
Ähnliche Wirkungen und Nebenwirkungen (starkes Durstgefühl und leichtes Fieber) 
hat Infusion von 200 ccm 20 proz.- Dextroselösung. Calciumlösungen können in 
stärkerer Konzentration und höherer Dosierung injiziert werden, als es bisher geschehen 
ist. Am Elektrokardiogramm war selbst nach Zufuhr von 10 cem einer 30 proz. Chlor- 
caleiumlösung (krystallwasserhaltiges Salz), d. h. von 0,073 g pro kg Körpergewicht 
nur eine geringe Verlängerung der Herzperiode um 1—2 Fünftelsekunden undein gelegent- 
liches Kleinerwerden der A- (P-) Zacke zu beobachten. Jedoch muß die Injektion 
ganz langsam geschehen und mindestens 5 Minuten dauern; eine Wiederholung mit 
etwas kleinerer Dosis wird gut vertragen. Auch Kombination mit Strophantin machte 
keine besonderen Störungen. Im Gegensatz dazu trat bei vorhergegangener Steigerung 
der Erregbarkeit des Herzvagus durch subcutane Injektion von 1 mg Eserin als Folge 
der Caleiuminfusion ausgeprägte Bradykardie und auffallendes Kleinerwerden aller 
EKG.-Zacken ein. Der Blutdruck steigt nach Calciuminfusionen vorübergehend, die 
Blutgerinnung wird stark beschleunigt. ‘Verf. empfiehlt diese Infusionen bei Blutungen 


infolge Gefäßruptur, besonders aber bei Diapedesinblutungen, darüber hinaus zum \: 


Zweck depressiver Nervenwirkung, z. B. bei Tetanie und Spasmophilie. Lepschitz. 


Wallich, V., P. Abrami et E. Levy-Solal: Coagulabilit6 du sang et hömorragie 
uterine de la grossesse. Action therapeutique des injeetions de peptone. (Blut- 
gerinnung und uterine Schwangerschaftsblutung. Therapie durch Peptoninjektionen. 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 31, S. 1364—1366. 1920. 

Verff. berichten über Uterusblutungen bei einer Schwangeren, die durch verminderte 


Gerinnbarkeit des Blutes bedingt waren. Subeutane Peptoninjektionen bewirkten eine Gerinn- 
barkeitsbeschleunigung und verhinderten weitere Blutungen. Groll (München). 
Denecke, Gerhard: Über Faserstoffmangel im Blute bei einem Fall von Hämo: 
philie. Eine Bemerkung zu der Arbeit von Rabe und Salomon. (Med. Klin., Greifs- 
wald.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 134, H. 3/4, S. 248—249. 1920. 
Die Natur des Falles von Rabe und Salomon (Arch. klin. Med. 1920, S. 132, 240, diese 
Ber. II, 421) ist nach Denecke nicht aufgeklärt. Die Diagnose läßt sich nicht konstruieren. Es ist 
unzweckmäßig, verschiedene Krankheitsbilder mit demselben Namen zu belegen. Beider echten 
hereditären Hämophilie handelt es sich um langsame Thrombinbildung bzw. um Mangel an 
Thrombokinase. Die Ursache des Fibrinogenschwundes muß mit Hilfe leberpathologischer 
Versuche aufgeklärt werden. — D. betont und erläutert, daß die Technik, welche Rabe und 
Salomon anwandten, nicht einwandfrei ist. Mg- Plasma enthält alle gerinnenden Faktoren. 
Somit ist weder die methodische noch die systematische Seite des Falles von Rabe und Salo- 
mon eindeutig. Feigl (Hamburg). 
Myers, Vietor C. and James J. Short: The estimation of ehlorides in blood. 
(Bestimmung von Chloriden im Blut.) (Zaborat. of pathol. chem., New York post- 
graduate med. school a. hosp.,: New York. ) Journ. of biol. chem. Bd. 44, Nr. 1, 
8. 47—53. 1920. j 
Zu 27 cem destilliertem Wasser in einem 50 cem-Zentrifugenröhrehen fügt man 3 ccm 
Blut oder Plasma und etwa 0,5 & trockene Pikrinsäure. Man schüttelt, bis der Eiweißnieder- 
schlag; vollständig ist und die ganze Lösung eine schöne gelbe Farbe zeigt. Nach dem Zentri- 
fugieren wird die klare Flüssigkeit in ein trockenes Becherglas dekantiert. 20 cem davon 
werden in einem trockenem 50-cem-Zentrifugenrohr mit 50 cem Silbernitratlösung, von der 
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lccem 1 mg Natriumehlorid entsprechen, und mit 10 ccm saurem Eisenalaunindicator (her- 
gestellt durch Lösen von 100g krystallinischem Eisenammoniumsulfat in 100 ccm 25 proz. 
Salpetersäure und Hinzufügen von 4 Teilen Wasser) versetzt. Es wird zentrifugiert, in ein 
trockenes Becherglas dekantiert und 2 Proben von je 20 ccm in 2 kleine Porzellan-Abdampf- 
schalen pipettiert. Es wird mit Ammoniumrhodanidlösung titriert, von der 2cem l ccm der 
Silbernitratlösung äquivalent sind. Den Endpunkt bezeichnet die erste bleibende rotbraune 
Färbung, die sich durch die ganze Lösung verbreitet. Will man auch Zucker und Kreatinin 
bestimmen, verdünnt man das Plasma bzw. Blut nur 5fach. Vom Pikrinsäurefiltrat werden 
dann 5ccm in ein 25 oder 50 cem-Zentrifugenrohr pipettiert und 10 ccm der oben an- 
gegebenen Silbernitratlösung und 10 cem Indicator von der halben Konzentration wie oben 


hinzugefügt. Man zentrifugiert und titriert wie oben. Es ist 10 Be , 2) x 100 


= mgNa0l in 100 ccm des Blutes oder Plasmas. Beim Arbeiten nach dieser Methode kann man 
den Natriumchloridgehalt mit höchstens 1% Fehler bestimmen. Die Werte aus dem ganzen 
Blut sind zuverlässiger als die aus dem Plasma, da der Chloridgehalt des Plasmas beim Stehen 
zunimmt (vgl. Fridericia, Ber. III, 236). P. Rona (Berlin). 

Veil, W. H.: Über die Auslösung intermediärer Kochsalzverschiebungen vom 
Zentralnervensystem aus. 1. Mitt. (Med. Uni.-Klin., Frankfurt a. M.) Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 87, H. 3/4, S. 189—200. 1920. 

Die Untersuchung der Blutzusammensetzung nach der Bangschen Mikromethode 
nach dem Salzstich am Boden des vierten Ventrikels ergab, daß beim Kaninchen kurze 
Zeit nach dem Hirnstich die Kochsalzkonzentration des Serums unter die Norm absinkt, 
es tritt eine ausgesprochene relative und absolute Hypochlorämie ein. Gleichzeitig 
ließ sich im Serum eine Verdünnung durch Wasserzustrom feststellen, der nach 24 Stun- 
den eine Eindickung folgt. Die gleichen Veränderungen treten auch ein bei Tieren, 
denen vor dem Hirnstich die Nieren exstirpiert sind. Hieraus ergibt sich, daß es sich 
nicht um Folgen der vermehrten Wasser- und Salzausscheidung durch die Nieren 
handeln kann, sondern daß vom Zentrum aus, unter Umgehung des osmotischen 
Regulationsapparates der Niere der Mineralstoffwechsel beeinflußt werden kann. Die 
Vorgänge beim Salzstich sind mit der Theocinwirkung vergleichbar, da hierbei ebenfalls 
Hypochlorämie beobachtet wird, sie unterscheiden sich jedoch von dieser durch die 
nach Theoein eintretende Bluteindickung. Ein Vergleich mit dem Diabetes insipidus 
ergibt, daß die Wirkungen des Salzstiches analog sind der sog. hypochlorämischen 
Form dieser Krankheit, die deshalb als Läsion des vierten Ventrikels anzusehen wäre. 
Gerade diese zeichnet sich durch eine starke Theocinreaktion aus. Demgegenüber 
müßte der hyperchlorämische Diabetes insipidus mit dem Hydruriestich vom Mittel- 
hirn aus in Zusammenhang gebracht werden, bei dem Theocin weniger wirksam ist. 

P. Jungmann (Berlin).”, 

Prentice, W., H. 0. Lund and H. 6. Harbo: An attempt toward the deter- 
mination of the total alkaline reserve of the body. (Versuch einer Bestimmung 
der totalen Alkalireserve des Körpers.) (Physiol. laborat., unw. of Minnesota med. 
school, Minneapolis.) Journ. of biol. chem. Bd. 44, Nr. 2, 8. 211—213. 1920. 

Die mittlere normale Alkalireserve des Plasmas von Mensch und Hund wird zu 
0,03ccm NaOH angenommen. Schmerz, Fesselung, Äther, Chloroform, einleitende 
m-Wirkung sollen sie senken. Die Autoren versuchen, den Ablauf und die Grenzen 
der Senkung genauer festzulegen. 

Methodik: Hunde, in Ruhelage, werden (A) zu Beginn des Versuches untersucht. 
Mit einer Kanüle wird das betreffende Mittel (Äther) eingeführt, mit einer zweiten die Blut- 
entnahme im Versuche ausgeführt. Die Entnahme B erfolgt nach Äthergaben. Die Ent- 
nahme C, nach Einführung von 0,1 g HCi, wird bewirkt, sobald Koma eintritt. Weitere Ab- 
stufungen sind gemacht worden. Auch ohne plötzlichen Tod im Koma kann die Alkalireserve 
auf 0 fallen. Die verwendete 0,1 n-HCl wurde in 1 proz. NaCl hergestellt. Sie war körperwarn 
und wurde direkt (s. u.) aus Büretten entnommen. — Analyse: Nach van Slyke und 
Cullen (1919). 2,5 proz. K-Oxalatlösung in Mengen, daß Blutproben 0,2% enthielten. Schnellste 
Entnahme und sofortiges Zentrifugieren. 1,0 ccm Plasma; 20,0 ccm H,O; 4,0’ cem 0,01 n-HCl; 
0,03 cem mit 0,04 proz. Phenolsulfophtaleinlösung bilden den Ansatz im 120,0 cem-Erlen- 


ieyerkolben. Rotation der Flasche: 2 Minuten. CO, wird durch CO,-freie Luft abgeblasen. 
Titration mit 0,01 n-NaOH auf den Endpunkt bei Pu = 7,2. 
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Je schneller Säure eingeführt wird, desto mehr wird ohne-plötzliches Koma ver- 
tragen. Unter Annahme, daß das Blutvolumen 7,7%, des Körpergewichtes ist (Plasma 
64%, vom Blut), und daß letzteres ein Zwanzigstel der Plasmamenge beträgt, nehmen 
die Autoren völlige Verteilung der HCl im Körper an. Dessen gesamte Alkalireserve 
tritt zum Ausgleich ein. Die Höchstmenge ertragener HCl betrug 10,6mal soviel, 
als die Neutralisation des Plasmas in vitro verlangen würde. Doch war in dem Moment 
in vivo noch eine Plasma-Alkalireserve von 0,005 ccm vorhanden. In den Versuchen 
fiel die Reserve (A) von rd. 0,025 ccm auf B (Äther) zu rd. 0,018 — 0,016 ccm. Feigl. 


Myers, Vietor C.: Chemical changes in the blood in disease. II. Urie acid. 
(Chemische Veränderungen des Blutes bei Krankheiten. II. Harnsäure.) Journ. 
lab. clin. med. Bd. 5, 8. 490—501. 1920. Nach Chem. Abstr. Bd. 14, Nr. 14, 
S. 2216. 1920. 5 

Die Harnsäuremenge kann im Blute vermehrt sein infolge vermehrter Einnahme, ver- 
mehrter Bildung oder verkleinerter Ausscheidung. Bei der Leukämie handelt es sich um 
vermehrte Bildung. Bei der akuten und chronischen, nicht parenchymatösen Nierenentzün- 
dung, bei arterieller Hypertension, bei HgCl,-Vergiftung, bei malignen Tumoren und bei 
akuten Infektionskrankheiten wird die Harnsäure hauptsächlich durch verschlechterte Aus- 
scheidung vermehrt. Harnsäure wird von allen N-haltigen Substanzen am schwersten aus- 
geschieden. Während Harnstoff und Kreatinin durch die Niere auf das 80—100 fache des 
Blutgehaltes konzentriert werden können, beträgt die Konzentrationsfähigkeit für Harnsäure 
nur das 20 fache. In Fällen von Nierenentzündung kann sie nur 14 fach sein. Bei Gicht 
kann die Harnsäuremenge im Blut von 2—3 mg auf 4—9 mg pro 100 cem vermehrt sein. 
Purinfreie Diät kann die Harnsäurekonzentration des Blutes ein wenig verkleinern. Gewisse 
Pharmaka scheinen die Nieren in Stand zu setzen, in verstärktem Maße Harnsäure auszuschei- 
den. Bemerkenswert ist die Wirkung der Salicylate und des Cinchophen (2-phenylchinolin- 
4-carbon-Säure) und seiner Derivate. M. benutzte das Eiweißfällungsmittel und das Harn- 
säurefällungsmittel von Follin und Wu mit einer gewissen Modifikation ihrer Methoden. 
Die colorimetrische Bestimmungsmethode wird beschrieben. Petow (Berlin). 


Bausch, W.: Blutzuckerspiegel vor und nach der therapeutischen Nebennieren- 
reduktion bei Krampfkranken nach Heinr. Fischer. (Univ.-Klin. f. psych. w. nerv. 
Krankh., Gießen.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 49, 8. 1353. 1920. 

Blutzuckerbestimmungen nach Bang an Menschen, denen eine Nebenniere wegen 
Krampfkrankheit operativ entfernt war. Diese Operation führt zu keinerlei patho- 
logischen Veränderungen des Blutzuckerspiegels. E. J. Lesser (Mannheim). 


Alvarez de Toledo, Ramön: Der Wert der Blutfärbereaktion nach Thevenon- 
Roland in der gerichtlichen Medizin. Siglo med. Jg. 67, Nr. 3483, S. 685—688. 1920. 
(Spanisch.) 

Die Pyramidonreaktion auf Blut nach Thevenon und Roland (vgl. Ber. 2, 422; 1920) 
ist ebenso zu bewerten wie die übrigen Oxydationsproben. Sie gleicht in der Empfindlichkeit 
der Phenolphthalinprobe, d. h. zeigt noch Blut in der Verdünnung 1 : 1 000.000 an, ist aber 
ebenso unspezifisch, stellt also keine Bereicherung dar. P. Froenckel (Berlin). 

Botzian, Rudolf: Beiträge zum Bilirubingehalt des menschlichen Serums bei 
Gesunden und Kranken. (Med. Univ.-Klin., Breslau.) Mitt. a. d. Grenzgeb.'d. Med. 
u. Chirurg. Bd. 32, H. 4, 8. 549-566. 1920. 

Botzian suchte folgende Fragen zu lösen: 1. Läßt sich in jedem Serum mit der 
Diazoreaktion Bilirubin nachweisen und in welchen Zahlenbreiten schwanken die 
Werte? 2. In welchen Konzentrationen ist Bilirubin bei verschiedenen Stauungs- 


zuständen der Leber im Serum vorhanden? 3. Welche Beziehungen bestehen zwischen 


Gallenfarbstofimengen im Blute und sichtbarer Gelbfärbung der Haut und Übertritt 
von Bilirubin in den Haın? 4. Bei welchen Krankheitsformen ist die Kenntnis des 
Bilirubinspiegels im Blute von diagnostischem Werte? Und 5. Wie verhält sich der 
Blutspiegel bei hämolytischen Krankheitsprozessen ? ‘Die Untersuchungen ergaben: 
ad 1. Daß der Bilirubinspiegel großen individuellen Schwankungen unterworfen ist 
und im normalen Menschenserum 0,15 : 200 000 = 1,5 Bilirubineinheiten betragen 
kann, wobei jedoch auch bei klinisch Gesunden Mengen angetroffen werden, die über 
diesen Grenzwert hinausgehen. Ad 2. Daß die Bilirubinkonzentrationen im Serum 
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bei Stauungsikterus innerhalb weiter Grenzen schwanken, wobei der Bilirubinspiegel 
Werte erreichen kann, die den Bilirubinwerten unverdünnter Lebergalle entsprechen. 
Ad 3. Daß manifester Ikterus mit Bilirubinurie erst bei einer Mindestkonzentration 
des Gallenfarbstoffes im Blute von etwa 1 : 50 000 auftritt und daß die Gewebe erst 
eine Zeitlang von Gallenfarbstoff umspült werden müssen, bevor sie ihn aufnehmen, 
nach ihrer Färbung aber die Farbe schwer wieder abgeben. Ad 4. Gesteigerte Bilirubin- 
werte bei dekompensierten Herzfehlern sprechen für eine beträchtliche Insuffizienz 
des rechten Ventrikels. Bei Careinoma ventrieuli ohne Lebermetastasen ist das Serum- 
bilirubin in der Regel nicht vermehrt und eine Steigerung spricht für Übergreifen 
des Prozesses auf, die Leber. Bei eroupöser Pneumonie ist der Gallenfarbstoffgehalt 
im Blute meist vermehrt. Auch ist bei Gallensteinen-ohne Ikterus häufig eine Bilirubin- 
vermehrung im Serum zu beobachten. Ad 5. Der Bilirubinspiegel beim hämo- 
lytischen Ikterus ist groben kurzwelligen Schwankungen unterworfen. Das ‚„hämo- 
Iytische Bilirubin“ gibt keine oder nur eine stark verzögerte direkte Diazoreaktion. 
Splenektomie bei hämolytischem Ikterus hatte in dem von B. beobachteten Falle ein 
vorübergehendes Absinken des Bilirubinspiegels bis zur Norm zur Folge. Einige Monate 
nach der Operation waren die Gallenfarbstoffmengen im Serum aber wieder angestiegen, 
wobei gleichzeitig eme Umwandlung des „hämolytischen Bilirubins“ in „Stauungs- 
bilirubin‘ eintrat, woher das Serum sowohl die direkte wie die indirekte Diazoreaktion 
gab. F. v. Krüger (Rostock). 

Papez, James W.: Heart musculature of the atria. (Die Muskulatur der Heız- 
vorhöfe.) (Dep. of anat., med. school, Emory univ., Atlanta, Georgia.) Americ. jouxn. 
of anat. Bd. 27, Nr. 3, 8. 255—285. 1920. 

Es wurde die Anordnung der Muskulatur an den Vorhöfen mehrerer Säugerherzen 
vom Menschen, vom Rind und vom Hund, die in 10 proz. Formol unter Druck ent- 
faltet fixiert wurden, nach Entfernung des Epikards und Endokards anatomisch dar- 
gestellt. Es wird eine sehr genaue Beschreibung der einzelnen Bündel und Faserzüge 
gegeben und speziell auch die Beziehungen zum Reizleitungssystem erwähnt. Histo- 
logische Angaben fehlen diesbezüglich. W. Kolmer (Wien). 


Frey, Ernst: Ein Versuch, den Verlauf der Kontraktion am Herzen und 
Muskel auf Stoffwechselvorgänge zurückzuführen. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 184, S. 156—189. 1920. 

Verf. geht von der Vorstellung aus, daß beim Muskel durch einen Reiz Milchsäure 
in Freiheit gesetzt wird, die auf den Quellungszustand oder auf die Oberflächenspannung 
von Kolloiden einwirkt und dadurch die Zuckung bedingt. Die kleine Wassermenge dx, 
die in die Kolloide einströmt, ist von der jeweils anwesenden Milchsäure abhängig, 
so daß wir zunächst schreiben können: de = K(L—x)dt. Hierbei bedeutet Z die 
gesamte Milchsäure und X eine Geschwindigkeitskonstante. Nun ist aber zu beachten, 
daß die Milchsäure sofort nach ihrem Entstehen wieder abnimmt, einerseits setzen 
sofort die Wiederaufbauungsprozesse ein, andererseits wird etwas Milchsäure 
durch das Bicarbonat abgesättigt. Vermutlich wird die Abnahmegeschwindigkeit 
immer proportional der noch vorhandenen Milchsäuremenge sein; wir erhalten also 
die jeweils vorhandene Milchsäuremenge, wenn wir die Anfangsmenge mit e”°‘ multi- 
plizieren. Die Gleichung für das Einströmen von en also folgende Form 


K—c 
ebenfalls eine Geschwindigkeitskonstante ist. Verf. setzte nun in diese Gleichung als 
Konstante für X =0,5 und für c=1 ein. Die Milchsäuremenge Z wurde zu 10,0 
eingesetzt; dann ergab sich als Zuckungshöhe x zur Zeit 0,5 oder 1 oder 1,5 bis 5: 
1,72, 2,53, 2,49, 2,32, 2,04, 1,73, 1,43, 1,17, 0,95, 0,76. Bei fehlendem Verbrauch der 
Milchsäure würde die Zuckungshöhe betragen 2,22, 3,94, 5,28, 6,33, 7,14, 7,77, 8,27, 
8,65, 8,95, 9,18. Durch den sofort wieder erfolgenden Aufbau der Milchsäure zu ihrer 
Muttersubstanz findet der nächste Reiz schon wieder zersetzbares Material vor und die 


an = — K(Le““ — x»); es ergibt sich daraus für x = — (e”°® — e”#), wobei e 
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vielen sich schnell folgenden Reize bei der tetanischen Zuekung machen so viel Milch- 
säure frei, wie der Muskel in der Zeiteinheit zu Milchsäuremuttersubstanz aufbaut. 
Beim Herzmuskel handelt es sich aber um Einzelzuckungen; hier, ist der Milchsäure- 
verbrauch beim Wiederaufbau verzögert; die Milchsäure verschwindet also nicht so 
schnell wieder. Es ist anzunehmen, daß der Aufbau der durch den Reiz entstandenen 
Milchsäure anfangs schnell und später, wenn schon viel Milchsäure verbraucht ist, 
langsamer erfolgt. Die zum Aufbau nötige Energie soll von Oxydationen herrühren, 
die aber ihrerseits eine Hemmung erfahren durch die aus dem Bicarbonat freigemachte 
Kohlensäure. Da die Kohlensäure allmählich ins Blut diffundiert, so wird schließlich 
nach Wegfall aller Hemmungen der Aufbau bis zu Ende gehen. Für die rechnerische 
Betrachtung, die nach dem Verf. nur als ein Schema des Vorganges anzusehen ist, 
werden die Vorgänge des Aufbaus und die dazu nötigen Reaktionen als eine einzige 
Reaktion betrachtet. Infolge des Auftretens hemmender Produkte wird ferner die 


Geschwindigkeit des einen Vorganges um diejenige des anderen vermindert, um die 
dx 


Gesamtgeschwindigkeit zuerhalten. Die Geschwindigkeit des Aufbaus ist er; =K,(@ — 2), 
wo # die aufgebaute Menge, @ das Gesamtmaterial und K, eine Geschwindigkeits- 
konstante bedeutet. Die hemmende Kohlensäurekonzentration sei 7, in etwa äqui- 
valentem Maß gemessen. Die Hemmung der Reaktion wird ausgedrückt, indem wir 
von der Aufbaugeschwindigkeit die Geschwindigkeit der entgegengesetzt verlaufenden 
Reaktion abziehen, also das Produkt eines zweiten Geschwindigkeitsfaktors und der 
die Geschwindigkeit herbeiführenden Moleküle, also X,A. Die unbekannten Molekül- 
reaktionen sollen in X, enthalten sein, ebenso wie angenommen wird, daß die Oxy- 
dationsreaktionen in Ä, eingehen. Für die Abnahme der Kohlensäure kommt wohl 
auch hier eine Abhängigkeit von der jeweils vorhandenen Menge in Frage; dann wäre 
die zur Zeit vorhandene Menge = He’"*!, wo m einen Geschwindigkeitsfaktor bedeutet. 


Die Aufbaugleichung lautet dann = = K,(@ — x) — K,He""', daraus ergibt sich für 


z=(1—e#t) — K,H (e"! — e##)/(K,”). Wir haben also in obiger Gleichung 
drei Konstanten, für die Verf. verschiedene Zahlenwerte einsetzt; die &-Werte wurden 
nun für die Zeit 1, 2, 3 usw. berechnet. So nimmt er beispielsweise als normal für den 
Herzschlag an = 10; K, =0,75; K,=2; m=0,5. Tritt der Leitungsreiz jedesmal 
zur Zeit 5 ein, so ist die verfügbare Milchsäuremuttersubstanz gleich 6,45 und 4 er- 
gibt sich zu 7,03. Verf. erläutert nun an Hand dieser Gleichung die Änderung der 
Herztätigkeit durch rechnerische Änderung der Stoffwechselvorgänge, sowie die ver- 
schiedenen Erscheinungen am Herzen (Refraktärzeit, Frequenzhalbierung, Pulsus 
alternans, Form der Zuckung, Extrasystole, Superposition der Zuckungen und Herz- 
tetanus, Vagusreizung, Treppe, den systolischen Stillstand bei Digitalisvergiftung, 
sowie das refraktäre Verhalten der autonom schlagenden Kammer gegenüber, Vagus- 
reizung und Giften). Wegen näherer Einzelheiten muß auf das Original. verwiesen 
werden. Atzler (Greifswald). 


Mansield, G. und A. v. Szent-Györgyi: Untersuchungen über die Ursache des 
Herzschlages. (Pharmakol. Inst., ung. Elizabeth-Univ., Pozsony.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 184, S. 236—264. 1920. 

1. Die Wirkung der Akapnie auf das Herz von Frosch und Kröte, hervorgerufen 
durch CO,- freie Ringer, in der auch das NaHCO, durch CO,- bindende starke oder 
schwache Basen [NOH, Ca(OB,, Ba(OH),, NH,OH, Na,C0O,] ersetzt ist, zeigt sich in 
einer fortschreitenden Verlangsamung, ferner ändert sich die Schlagfolge der Herzteile: 
erst Nodalrhythmus, dann Kammerautomatie und schließlich Herzstillstand. 2. Diese 
Wirkung ist unabhängig von der OH’-Konzentration und nur Folge des Säurenbindungs- 
vermögens, und zwar tritt die Wirkung nur bei Alkalien ein, welche CO, binden können; 
daher sind NaHCO,, Na;HPO, ohne Wirkung. 3. Die abnorme Schlagfolge und der 
schließliche Stillstand findet seine Ursache darin, daß die Reizbildungsapparate zu- 
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folge der Akapnie der Reihe nach, und zwar, je größer ihre Automatie, um so früher 
ihre Tätigkeit einstellen: Im 2. Stadium der Wirkung (Nodal-Rhythmus) ist sowohl 
die I. Stanniussche Ligatur als auch die isolierte Erwärmung des Sinus wirkungslos, 
die Erwärmung der A-V-Grenze ruft hingegen eine mächtige Acceleration hervor. 
4. Durch tieferes Einführen der Durchströmungskanüle kann der Sinus von der Wir- 
kung der Alkalien verschont bleiben; dann vermag das Herz völlig normal zu arbeiten, 
was den Beweis dafür liefert, daß während der Akapnie sämtliche Qualitäten des Herz- 
muskels, Reizleitung, Erregbarkeit, Contractilität erhalten bleiben, daß also der 
Angriffspunkt der Akapnie nur im Reizbildungsapparat liegen kann. 5. Durch Fest- 
stellung der Reizschwelle der Reizbildungsapparate zeigte sich, daß die Erregbarkeit 
der bereits untätigen Reizbildungsapparate unvermindert erhalten ist, ihre elektrische 
oder mechanische Reizung eine vollkommen normale Herzkontraktion auslöst, daß also 
' die CO, nicht eine Bedingung, sondern offenbar selbst der Reiz für die Herztätigkeit 
ist, 6. Bestätigt wurde diese Annahme durch Versuche, welche zeigten, daß das akap- 
' nische Herz in wenigen Minuten eine normale Tätigkeit aufnimmt, wenn wir es mit 
einer Ringerlösung durchströmen, welche 0,002 norm. freie CO, enthält. 7. Eine direkte 
Reizwirkung der CO, ließ sich an Herzen zeigen, welche unter der Führung des Tawara- 
knotens (1. Stanniusligatur) arbeiten. Die freie CO, enthaltende Ringerlösung bewirkt 
eine mächtige Acceleration. 8. Dieselbe Reizwirkung läßt sich auch mit 0,002 norm. 
HCl-Ringerlösungen erzielen, was dafür spricht, daß außer der CO, auch H-Ionen als 
Reiz für die Herztätigkeit in Betracht kommen können. Prinzipiell die gleichen Er- 
gebnisse werden am Säugetierherzen erhalten, das nach Langendorff durchspült 
wird; nur tritt nach CO, - Entziehung noch viel schneller eine Umkehr der Schlagfolge 
ein und das Herz arbeitet schon 3—4 Stunden nach CO,-Mangel unter Führung der 
Kammer. Das Entscheidende ist, daß CO, nicht nur durch Erhöhung der H'-Ionen- 
konzentration, sondern durch spezifische Eigenschaften ihre Reizwirkung ausübt, 
denn auch in neutraler Lösung ((H'] = 10-7) kommt CO, voll zur Wirkung. Verff. 
haben auch eigene Versuche am überlebenden Darm begonnen und damit die spezi- 
fische Wirkung der CO,, die Laqueur bei der Autolyse, bei der Darmbewegung, 
in Gemeinschaft mit Verzär bei der Atemerregung behauptet hat, aufs neue bewiesen. 
E. Lagqueur (Amsterdam). 

Cori jun., Karl: Zur Physiologie und Pharmakologie der Reizerzeugung am 
Herzen. (Pharmakol. Inst., ung. Elizabeth-Univ., Pozsony.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 184, S. 272—280. 1920. 

Die Untersuchungen von Mansfeld und Szent- Györgyi haben dargetan, 
daß während der Akapnie, der Sinusknoten, die Stätte normaler Reizbildung, seine 
Tätigkeit einstellt, um die Führung Apparaten geringerer Automatie zu übergeben. 
Verf. untersuchte, auf welche Art und Weise es möglich wäre, die geschwächte Auto- 
matie des normalen Reizbildungsapparates wiederherzustellen. Als Versuchstiere 
wurden Rana esculenta verwendet; die Akapnie wurde mit NH,OH oder NaOH herbei- 
geführt, welche der CO,-freien Ringerlösung in 0,002 norm. Konzentration zugefügt 
wurde. Es stellte sich heraus, daß nach Atropinisation des Herzens, elektrische Accele- 
ransreizung nicht imstande ist die Sinustätigkeit wiederauszulösen. Am normalen 
Herzen wird die Acceleranswirkung durch Atropin in keiner Weise gehindert; beim im 
nodalen Rhythmus schlagenden Herz erweist sich die Ausschaltung des Vagus als ant- 
gonistisch der Acceleransreizung gegenüber. Aus Versuchen wird bewiesen, daß der 
Erregungszustand des Vagus die Tawaraautomatie hemmt. Ausschaltung des Vagus 
mit Atropin hat also ein hartnäckiges Festhalten am Nodalrhythmus zur Folge. Accele- 
ransreizung erhöht die Automatie des Sinusknotens, ist aber, bei Ausschaltung des 
Vagus durch Atropin nicht imstande, den Sinuschythmus wiederhervorzurufen. Eine 
Vagusreizung muß also genau denselben Endeffekt (Rückkehr der Sinustätigkeit) zur 
Folge haben, wie die Reizung des Accelerans. Aus manchen Versuchen stellt sich also 
heraus, daß beide Nerven des Herzens nicht Antagonisten sind, sondern synergetisch 
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zusammenwirken, sobald es heißt, die normale Reizbildung und damit die günstigsten 
Bedingungen für die Blutbewegung zu sichern. Dies läßt sich am schönsten demon- 
strieren, wenn man die akapnischen Herzen dauernd mit Adrenalin (= Accelerans- 
reizung) durchströmt. Es gibt Herzen, die trotz dieses Zusatzes unter Wirkung der 
Akapnie dauernd in nodalem Rhythmus schlagen. Gibt man nun zum Adrenalin Pilo- 
carpin (= Vagusreizung), so tritt sofort Sinusrhythmus auf. J. Goudsmit (Amsterdam). 

Brugsch, Theodor und Ernst Blumenfeldt: Die Leistungszeit des Herzens. 
V. Mitt. Die Bestimmung von Anspannungszeit und Austreibungszeit des Herzens 
aus dem Elektrokardioegramm, auf Grund gleichzeitiger Registrierung von Elektro- 
kardiogramm und Kardiogramm. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Berl. klin. 
Wochenschr. Jg. 57, Nr. 42, S. 995—997. 1920. 

Die gleichzeitige Registrierung des Elektrokardiogramms, des Kardiogramms 
von der Herzspitze und der Herztöne zeigt, daß der Vorhofzacke des Elektrokardio- 
gramms eine meist kleinere, bei pathologischen Herzen aber auch größere Zaeke in 
der Spitzenstoßkurve entspricht, welche eventuell mit der systolischen Erhebung 
verschmelzen kann. In solchen Fällen würde man den Beginn der Systole zu früh 
ansetzen, wenn man das Elektrokardiogramm nicht hätte. Es zeigt sich ferner, daß 
die Q-R-S-Gruppe (die Kahn sehr passend als Vorschwankung bezeichnet. Ref.) des 
Elektrokardiogramms der Anspannungszeit entspricht, der übrige Teil der Austrei- 
bungszeit. Beide zusammen stellen also die „Leistungszeit“‘, d. i. die Dauer der Systole 
dar. Der erste Herzton beginnt etwa 0,02” nach dem Beginn des Kammerelektro- 
gramms mit einer trägen Zacke; der zweite Herzton fällt nicht immer genau um diesen 
Wert später als das Ende der Nachschwankung, er liegt vielmehr in der Jugend früher, 
im Alter oft später. In der Jugend ist also die Erregungszeit größer als die Leistungs- 
zeit, im Alter kleiner. Die Ursache legt nicht im Herzen, sondern darin, daß ein elasti- 
sches Gefäßsystem den Klappenschluß begünstigt, ein rigides ihn verzögert. Die 
Möglichkeit, aus dem Elektrokardiogramm die Anspannungszeit zu bestimmen, ist 
für die Klinik von Bedeutung. J. Rothberger (Wien).“, 

Hofmann, F. B.: Zum Vergleich des Ablaufs des Elektrokardiogramms mit 
der Stärke der Herzkontraktion. (Physiol. Inst., Marburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 11, H. 3—4, S. 156—165. 1920. 

Um aus der Zackenhöhe des Elektrokardiogramms auf die Stärke der zugehörigen 
Systole zu schließen, verzeichnete Verf. am isolierten, blutleeren, frei in der Luft 
suspendierten Froschherzen gleichzeitig Kontraktions- und Aktionsstromkurve. 
Dann wurde eine Ableitungsstelle mit einem Glasstabe versengt, um den zugehörigen 
einphasischen Aktionsstrom zu erhalten. Das Elektrokardiogramm wurde teils mit 
dem Kapillarelektrometer, teils mit dem Saitengalvanometer aufgenommen. Eine 
Proportionalität zwischen Zackenhöhe und Kontraktionsstärke bestand am unvergif- 
teten Herzen bei einer Änderung der Reizfrequenz unterhalb des Optimums sowie 
bei der abschwächenden Vaguswirkung. Keine Proportionalität besteht aber bei der 
Muskarinvergiftung, sowie unter Treppenbedingungen. Verf. analysiert nun diese 
Erscheinungen aus der gegenseitigen Interferenz der zweiphasischen Aktionsströme 
verschiedener Muskelbündel und bespricht die Bedeutung der Abnahme der Höhe 
des einphasischen Aktionsstromes, der Geschwindigkeit der Erregungsleitung zwischen 
den Ableitungsstellen und der Anstiegsgeschwindigkeit des Stromes für das resul- 
tierende Elektrokardiogramm. An Hand der beigegebenen Schemata erklären sich 
diese Fälle ohne weiteres. Als weitaus regelmäßiger Befund bei einer Abnahme der 
Höhe der einphasischen Aktionsströme, wie sie bei der negativ inotropen Vaguswirkung 
und bei einer Erhöhung der Schlagfrequenz auftritt, wird aber nicht eine Änderung 
von Form und Höhe der Ausschläge, sondern die zeitliche Annäherung des ersten und 
des zweiten Ausschlages aneinander beobachtet. Diese Annäherung ist als ein sicheres 
Anzeichen für die Abschwächung des Erregungsvorganges zu betrachten. Für die 
Beurteilung pathologischer Fälle erscheint es beachtenswert, daß unter Umständen 
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bei gleichgroßer Erregung (Größe der rhythmischen Stoffumsetzungen) der mechanische 
Bffekt geringer werden kann. Die Übertragung der Erregung in die „Kontraktilität‘‘, 
d. h. in den Kontraktionsakt, wird geschädigt, so daß starke Erregungen nur einen 
geringen mechanischen Effekt herbeiführen. Reizung der Förderungsnerven wirkt 
dem entgegen und verstärkt den mechanischen Effekt. Atzler (Greifswald). 
Meyer, J. de: Sur un nouveau groupe d’alterations de l’electro-cardiogramme. 
(Über eine neue Gruppe von Veränderungen im Elektrokardiogramm.) (Inst. de physiol., 
Bruselles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd.83, Nr. 27, S.1217—1220. 1920. 


Verf. unternimmt eine Neueinteilung gewisser pathologischer Formen des Elektrokardio- 
gramms und zwar in solche bei Überdehnung des Herzens, Mitralstenose und Mitralinsuffizienz. 
Bei allen handelt es sich um verschiedenartige Störungen im Ablauf der Systole und Diastole, 
die im Elektrokardiogramm ihren Ausdruck finden, freilich meist nur dann, wenn der Krank- 
heitsprozeß eine gewisse Schwere erreicht hat. Über die Befunde wird später in einer aus- 
führlichen Arbeit berichtet werden. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Lewis, Thomas, H. S. Feil and W. D. Stroud: Observations upon flutter and 
fibrillation. Pt. 2. The nature of auricular flutter. Prelim. note. (Beobachtungen 
über Flattern und Flimmern. II. Das Wesen des Vorhofflatterns.) Heart Bd. 7, Nr. 4, 
8. 191—245. 1920. 

Wenn man den Vorhof des Hundeherzens rhythmisch 350-—3000 mal in der Minute 
reizt, so bekommt man Flattern, welches mit dem des Menschenherzens identisch ist. 
‚Der Vorhof schlägt dann 345—580 mal (beim Menschen nur 200—350 mal) in der 
Minute, und zwar so regelmäßig, daß die einzelnen Perioden um nicht mehr als 0,001 bis 
0,003 Sekunden voneinander abweichen. Es gibt dabei keine eigentliche Diastole, die 
Ausschläge folgen ohne Pause aufeinander und haben dieselbe Form. Nur für diesen 
Zustand soll der Ausdruck Flattern gebraucht werden. Die Verff. erzeugten nun bei 
Hunden ein um mindestens mehrere Minuten überdauerndes Flattern und leiteten 
bei Abl. II zu einem Galvanometer ab, während sie ein zweites mit verschiedenen 
Punkten der Vorhofoberfläche verbanden. Indem sie nun die bei der lokalen Ableitung 
gewonnenen Ausschläge zur Vorhofzacke des Hauptelektrogramms in Beziehung 
brachten, bestimmten sie den Weg, den die Erregungswelle beim Flattern zurücklegt. 
Es werden 4 Versuche genau beschrieben und aus diesen ergibt sich zunächst die wich- 
tige Tatsache, daß dieser Weg beim überdauernden Flattern ganz unabhängig ist von 
dem Punkt, an welchem gereizt wurde. Eine Welle läuft kontinuierlich immer in der- 
selben Richtung durch den Vorhof (‚Circus movement‘‘) und hält sich dabei an einen 
natürlichen Muskelring oder Muskelzylinder. Sie kann um die obere und die untere 
Hohlvene herumlaufen, und zwar in der Richtung des Uhrzeigers oder umgekehrt, 
sie kann also die Taenia terminalis hinauf- oder hinunterlaufen. Von dieser zentralen 
Welle gehen dann die Erregungen in zentrifugalen Wellen auf die übrigen Teile des 
rechten und auf den linken Vorhof über. So läßt sich die hohe Frequenz der Vorhot- 
kontraktionen beim Flattern und die auffallende Ähnlichkeit der von verschiedenen 
Kranken stammenden Kurven erklären. Einen solchen „circulating rhtyhm“ hatten 
schon G. A. Mines an Ringpräparaten des Vorhofs großer Rochen und A. G. Mayer 
am Mantel der Meduse beschrieben und zum Flimmern des Säugetierherzens in Be- 
ziehung gebracht. Die Leitungsgeschwindigkeit im Muskel ist beim Flattern geringer 
als beim Normalschlag. Der während des Flatterns von der umlaufenden Welle be- 
schriebene Weg bleibt im allgemeinen konstant, es können aber bei länger überdauern- 
dem Flattern gewisse Abweichungen vorkommen; in solchen Fällen ist das Flattern 
unrein. J. Rothberger (Wien).” 

Lewis, Thomas, H. S. Feil and W. D. Stroud: Observations upon flutter and 
fibrillation. Pt. 3. Some effects of rhythmie stimulation of the auriele. (Beobach- 
tungen über Flattern und Flimmern. III. Über einige Wirkungen der rhythmischen 
Reizung des Vorhofs.) Heart Bd. 7, Nr. 4, 8. 247—291. 1920. 

Wenn der Vorhof rhythmisch gereizt wird, so schlägt er regelmäßig, wenn die 
Reizfrequenz 300—500 pro Minute nicht übersteigt. Die Leitungsgeschwindigkeit, 
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welche bei verschiedenen Tieren von 500-2000 mm pro Sekunde schwanken kann, 
bleibt bei steigender Reizfrequenz konstant. Sie nimmt aber ab, sowie die kritische 
Grenze überschritten wird, und zwar meist plötzlich um 30—100% ; gelegentlich kommt 
auch eine gleichmäßige und allmählich fortschreitende Abnahme der Leitungsgeschwin- 
digkeit vor, bei welcher der Vorhof: regelmäßig schlägt; in solchen Fällen bekommt 
man als Nachwirkung der Reizung Flattern. Dort wo die Leitungsgeschwindigkeit 
sprungweise abnimmt, wird sie bald unregelmäßig und diese Vorhöfe flimmern in der 
Nachwirkung. Durch lokale Anleitung vom Vorhof zeigen die Verff., wie bei steigender 
Reizfrequenz die Erregungswelle schließlich den geraden Weg verläßt („Auricular 
aberration“), was sich auch in einer Veränderung der Kurvenform ausdrückt. Die bei 
steigender Reizfrequenz eintretende lokale und schwankende Abnahme in der Leit- 
fähigkeit läßt sich auch sehr schön demonstrieren, wenn man die obere Hohlvene an 
ihrer dorsalen Seite reizt und von ihrer ventralen Seite-ableitet, so daß die Welle also 
um den Querschnitt herum nach vorn zu.den Ableitungsstellen laufen muß. Es kommt 
dann bei steigender Reizfrequenz zu unregelmäßiger Leitung und zur Entwicklung 
lokaler Blockstellen. In der Nachwirkung der rhythmischen Reizung kann der Vorhof 
flattern, unrein schlagen oder flimmern. Beim Flattern ist die Schlagfrequenz gewöhn- 
lich geringer als die Reizfrequenz: die Nachwirkung endet plötzlich. Anfang und Ende 
des Flatterns sprechen dafür, daß ihm eine Kreisbewegung (‚Circus movement‘“) zu- 
srunde liegt. Flattern kann aber manchmal auch durch langsame rhythmische Reizung, 
ja sogar durch den normalen Herzschlag ausgelöst werden. Die Verff. beschreiben 
dann kurze, nur wenige Schläge umfassende Nachwirkungen. Besonders erwähnens- 
wert ist ein Versuch, in welchem nach rhythmischer Reizung auriculäre Bigeminie 
auftrat, wobei der zweite, vorzeitige Schlag ebenfalls durch Kreisbewegung zustande 
gekommen sein dürfte. J. Rothberger (Wien).“, 

Boer, $. de: Kammerwühlen durch indirekte Reizung (einen Induktionsschlag 
an den Vorhöfen). (Pathol. Inst., Univ. Amsterdam.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 46, Nr. 49, 8. 1353—1354. 1920. 
Y» Nicht nur durch direkte Kammerreizung, sondern auch durch indirekte Reizung 
vom Vorhof her kann Herzwühlen entstehen; wenn man nämlich die Vorhöfe im 
Anfang der reizbaren Vorhofsperiode durch einen Induktionsschlag reizt, kommt eine 
Extrasystole der Vorhöfe zustande, die Erregung pflanzt sich dann zum Ventrikel 
fort. Erreicht diese Erregung den Ventrikel sogleich nach Ablauf des Refraktär- 
stadiums, so kann Wühlen des Ventrikels eintreten, erreicht sie aber den Ventrikel 
später, entsteht immer eine frühzeitige Ventrikelsystole. Groll (München). 

Koch, Eberhard: Kammeralternans und Häufigkeit des Herzschlages. (Laten- 
ter und manifester Alternanszustand.) (Pathol.-physiol. Inst., Univ. Cöln.) Zeitschr. 
f. exp. Pathol. u. Therap. Bd. 21, H. 3, S. 319—331. 1920. 

Verf. bediente sich der Stewartschen Versuchsanordnung (Journ. of physiol. 
18, 59. 1892), um den Alterınans am Froschherzen zu studieren. Das Herz wurde 
durch einen U-förmigen Bügel in der Vorhofkammersrenze fixiert. Der Vorkammer- 
faden führte direkt nach oben zum Schreibhebel, während der Faden bei der nach 
unten gerichteten Kammer über eine Rolle geleitet wurde. Die Herzkammer kann bei 
dieser Anordnung in Ringerlösung getaucht werden, deren Temperatur durch ein 
umgebendes Kältebad beliebig herabgesetzt werden kann. Wird das untere Spitzen- 
drittel der Kammer in das Ringerbad von + 3° C getaucht, so werden die Kammer- 
schläge geringer (Alternansdisposition!). Wird jetzt mit einer weichen. Pinselspitze 
der Sinus mit Ringerlösung von 30—35° C betupft, so tritt mit Zunahme der Frequenz 
an der Kammer ein Alternans auf. Kühlt man darauf den Sinus, so werden die Schläge 
seltener und der Alternans verschwindet wieder. Verf. konnte zeigen, daß zur Er- 
zielung des Alternans eine um so größere Schlagfrequenz nötig ist, je weniger stark 
man abkühlt. Wird umgekehrt schnell und stark abgekühlt, so erscheint der Alternans 
trotz Abnahme der Schlagfrequenz. Wird die Schlaghäufigkeit immer größer, so nehmen 
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sowohl die größeren als auch die kleineren Erhebungen der Kurve ab, bis schließlich 
ein ganz unregelmäßiges Kurvenbild entsteht (hintereinander geschaltete Halbierungen). 
Taucht man zwei Drittel der Kammer in das kalte Ringerbad, so wird die Schädigung 
ausgedehnter; dies äußert sich in einer Abnahme der kleineren Erhebungen, Aus diesen 
Versuchen geht weiter hervor, daß eine funktionelle Verschiedenheit der Kammerfasern 
die wesentliche Bedingung zum Zustandekommen des Alternans ist. Schädigt man 
die ganze Kammer gleichmäßig, so tritt nie das Alternansphänomen auf. Dies konnte 
Verf. sehr schön demonstrieren durch örtliche mechanische Kammerschädigung; .er 


erzielte so einen regelmäßigen Alternans. Atzler (Greifswald). 


Skramlik, Emil v.: Über die Beziehungen zwischen der normalen und rück- 


 läufigen Erregungsleitung beim Froschherzen. (Physiol. Inst., Uni. Freiburg i. B.) 


Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 184, S. 1-61. 1920. 
Verf. untersuchte systematisch am Froschherzen das Problem der recht- und 


‚ rückläufigen Leitung der Erregung zwischen den einzelnen Herzabschnitten. Es er- 
- gibt sich, daß es sich hierbei nicht immer um einen in beiden Richtungen gleich- 


artigen Vorgang handelt; vielmehr erweist sich im allgemeinen die Bahn für die recht- 
läufige Leitung gangbarer, als die für die rückläufige. Sinus-Vorhofssuspensionen er- 
gaben zunächst, daß die Dauer der Sinusperiode nach einem wirksamen Extrareiz 
(Sinus) wächst mit einer bei denselben Versuchen konstanten Regelmäßigkeit. Reizung 
des Vorhofs ergibt wechselnde Resultate; meist ist keine Rückwirkung auf den Sinus 
vorhanden. Unterbricht man aber die Blutzufuhr zum Herzen durch Incision in den 
Sinus, so kann man sehen, daß Vorhofsextrasystolen sich auf den Sinus fortpflanzen. 
Die nächste Versuchsreihe war der Vorhofskammergrenze gewidmet; das Herz befand 
sich im Stillstand (I. Stanniusligatur); registriert wurde von der Medianlinie der Vor- 
höfe und vom Ventrikel in der Nähe der Herzspitze. Verf. fand hierbei, daß das Inter- 
vall der beiden Tätigkeiten im mechanischen Sinne V,—4, länger ist als A,—V, (0,5” 
gegen 0,3”); im Verlaufe von 2 Stunden wachsen beide Intervalle gleichmäßig und 
annähernd proportional. Reizt man die Vorhofkammergrenze mit einer Anzahl starker 
Induktionsschläge, so wachsen die beiden Überleitungszeiten parallel und proportional. 
Durch eine größere Zahl von Schlägen (200) wurde bisweilen bewirkt, daß die Erregung 
wohl vom Vorhof auf die Kammer, nicht aber umgekehrt passieren konnte. Wurde 
die Vorhofkammergrenze dorsal und ventral auf 6° C abgekühlt, so wuchsen beide 
Überleitungszeiten parallel auf das 2 bis 5fache; es handelte sich hierbei um eine Ge- 
websschädigung, denn es gelang nicht mehr, durch Erwärmung die Intervalle auf das 
ursprüngliche Maß zu bringen. Erwärmung der Grenze auf ca. 30° C hingegen vermin- 
dert die Überleitungszeiten in dem Sinne, daß die rechtläufige Erregungsleitung rascher 
erfolgt als die rückläufige. Durch Erwärmung der Grenze auf 38° während einer Dauer 
von 10 Minuten wird die Rückleitung dauernd aufgehoben. Dasselbe Resultat erzielt 
man durch Erwärmung des ventralen Bündels auf 40° und Abkühlung des dorsalen 
Bündels und aller übrigen Herzabteilungen auf Zimmertemperatur. (Benutzt wurde 
hierzu die v. Kriessche Vericheung, Arch. f. Anat. u. Physiol. 1902, S. 477.) Erwärmt 
man das dorsale Bündel und kühlt alle anderen Herzpartien, so hält die Störung der 
rückläufigen Leitung nur so lange an, als die Erwärmung erfolgt; Durchschneidungs- 
versuche an der Vorhofskammergrenze, deren Technik besonders beschrieben wird, — 
ergaben allgemein, daß die einzelnen Bündel in verschiedenem Grade befähigt sind, 


‚die Erregung in beiden Richtungen zu leiten. Die überwiegende Mehrzahl der Ver- 


bindungsfasern vermag in beiden Richtungen zu leiten. Die dorsalen Bündel besorgen 
vorwiegend die normale Leitung, während im Septum nur die rückläufige Leitung 
stattfindet. Schließlich wurden verschiedene Kammerabschnitte gleichzeitig suspen- 
diert (Trichter, Basis, Spitze). Die Erregung wird normal und rückläufig geleitet, und 
es folgt aus den Beobachtungen mit Wahrscheinlichkeit, daß unter normalen Bedin- 
gungen die Erregung nach dem Passieren der Überleitungsbündel sowohl zur Spitze, 
als auch zur Basis läuft. Aizler (Greifswald), 


' Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. V. 33 
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Cardot, H.: Sur les oseillations du tonus dans le c@ur suspendu de P’Escargot. 
(Tonusschwankungen beim suspendierten Schneckenherzen.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 31, $. 1376—1377. 1920. \ 


Verf. nahm mit der Suspensionsmethode vom Schneckenherzen Kurven vom 


Vorhof und vom Ventrikel, sowie vom Ventrikel allein auf. An den Aufnahmen, wo 
Vorhofs- und Ventrikelkurve gleichzeitig verzeichnet sind, bemerkt man häufig, daß 
die Rhythmen dieser beiden Herzabschnitte nicht synchron erfolgen. Registriert 
man dagegen die Kammerkurve allein, so bleiben sowohl die Kontraktionshöhe, als 
auch der Tonus konstant. Meist wurde hierbei das Herz in eine Lösung von 5%, NaCt 
und 0,5%, CaCl, getaucht. Mit Ringer-Lockescher Lösung wurden nur mäßige Re- 
sultate erzielt. Man kann nun feststellen, daß der tätige Ventrikel diastolisch still- 
. gestellt wird durch hypertonische Lösungen, dagegen systolisch stillgestellt wird durch 
hypotonische Lösungen und destilliertes‘ Wien) Diese: Erscheinungen sind reversibel; 
denn der Tonus eines durch destilliertes Wasser contracturierten Ventrikels nimmt ab, 
wenn das Organ in eine 10%, NaCl-Lösung getaucht wird; es setzt dann eine Reihe 
von Ihythmischen Kontraktionen ein, ehe der diastolische Stillstand erfolgt. Um- 
gekehrt kann ein durch 10%, NaCl Lösung angehaltener Ventrikel durch destilliertes 
Wasser wieder eine Zeitlang zur Tätigkeit angeregt werden. Atzler (Greifswald). 
Szent-Györgyi, A. v.: Über Herzmuskeltonus. (Pharmakol. Inst., ung. Blizabeth- 
Umw., Pozsony.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 184, S. 265-_271. 1920. 
Die Beobachtung, daß weder die Durchschneidung Kock die chemische Aus- 
schaltung oder Erregung der beiden Herznerven zu einer Veränderung des Herz- 
muskeltonus zu führen scheinen, legen die Annahme nahe, daß die Bedingungen des- 
selben im Herzen selbst liegen. Die vorliegenden Untersuchungen am in situ belassenen, 
künstlich durchströmten Esculentenherzen bringen die Bestätigung. Nach Ausschal- 
tung des Sinus durch die I. Stanniussche Ligatur zeigt die Suspensionskurve neben 
Frequenzabnahme eine bedeutende Vergrößerung der Exkursionen nach unten, wobei 
der Schreibhebel steiler absinkt und unten pendelnd über die Ruhelage hinausschwingt, 
ganz 80, wie es auch am atonischen Skelettmuskel (Ewald und Emanuel) der Fall 
ist, dessen Zugkurve der eines elastischen Bandes gleicht. Daß die Größenzunahme 
der Kurve tatsächlich auf einer stärkeren Erschlaffung beruht, wird durch Längen- 
messungen des Ventrikels und durch volumetrische Bestimmungen seiner Füllung 
festgelegt. Die tiefere Erschlaffung ist nicht einfache Folge des verlangsamten Herz- 
rhythmus; denn bei CO,-Entziehung kann es zu einem verlangsamten Sinusrhythmus 
kommen, ohne daß zunächst stärkere Erschlaffung erfolgt. Diese setzt erst ein, wenn 
der Tawaraknoten die Führung übernimmt. Der Tawaraknoten hat nicht die Fähig- 
keit, Tonus zu erzeugen. Diese kommt allein dem Sinus zu. Aber auch hier sind die 
Funktionen der Rhythmusbildung für den Herzschlag und er Tonuserzeugung weit- 
gehend voneinander unabhängig. Das zeigt sich besonders deutlich in einem bestimmten 
Stadium der Erholung eines Herzens aus der Akapnie, in welchem der Sinus 
schon wieder die volle Führung des normalen Herzrhythmus hat, während noch die 
beschriebenen Erscheinungen der Atonie eine Weile bestehen. Thörner (Bonn). 
Seitz, A. und Felix Becker: Über den Blutdruck beim Neugeborenen. (Univ.- 
Frauenklin., Gießen.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 44, Nr. 47, 8. 1338—1342. 1920. 
Bei Messung mit dem Riva-Roceischen Manometer und einer 6 cm breiten Arm- 
manschette wurden bei gesunden Neugeborenen unter Vermeidung von Fehlerquellen 
Blutdruckwerte von 45—75 mm Hg gefunden. Der Blutdiuck steigt in den ersten 
Lebenstagen ohne Rücksicht auf die physiologische Gewichtsabnahme erst schneller, 
dann langsamer, aber stets gleichmäßig au. Außer vom Lebensalter ist er abhängig 
vom -Körpergewicht, wie Messungen an Frühgeburten zeigten. Da der Blutdruck 
am Ende der Gravidität und unter der Geburt 65—75 mm Hg beträgt, stellt also der 
Anfangswert von 45 mm Hg einen Tiefpunkt dar, bedingt durch die infolge Abnabelung 
und des Eintritts der Atmung veränderten Zirkulationsverhältnisse. P. Jungmann. 
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Zunz, E. et P. Govaerts: Influence des conditions de la transfusion (vitesse, 
pression, het&rogeneite), sur le maintien ultörieur de la pression arterielle. (Ein- 
ZHuß der Transfusionsbedingungen [Schnelligkeit, Druck, Verschiedenartigkeit des 
Blutes] auf die weitere Aufrechterhaltung des arteriellen Blutdruckes.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 27, 8. 1226—1228. 1920. 

Die Verff. haben beobachtet, daß der im Gefolge eines Aderlasses auftretenden 
Blutdrucksenkung bei Transfusion nach Ablauf einer gewissen Zeit eine weitere nach- 
kommt. Dieses Phänomen tritt besonders bei Anwendung von Blut eines anderen 
Individuums derselben Tierart auf. Es scheint sich da um individuelle Eigentümlich- 
keiten der Blutsorten zu handeln, die man bis jetzt weder durch Hämasglutination 
noch durch Hämolyse zu erfassen vermochte. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. B.). 

Halpert, Anny: Über Mikrocapillarbeobachtungen bei einem Fall von Ray- 
naudscher Krankheit. (Med. Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 11, 
H. 3—4, S. 125—137. 1920. 

A. Halpert findet bei Raynaudscher Krankheit schon in der anfallsfreien Zeit 
das normale mikroskopische Bild der Fingercapillaren geändert durch das Vorkommen 
‚ fadenförmig dünner Capillarschlingen und auffallend großer plumper ‚‚Riesenschlingen“ 
mit stark verlangsamter körniger Strömung. Während eines Anfalls tritt in fast allen 
Capillaren Stase ein, wobei sich an den Riesenschlingen Konturveränderungen in Form 
von Ausbuchtungen und Einschnürungen zeigen und durch den Wechsel der Konturen 
der Eindruck einer sehr langsamen Capillarperistaltik erweckt wird. Absperren der 
arteriellen Blutzufuhr mit Recklinghausenscher Manschette löst einen Anfall aus. 
Während Eiswasser verhältnismäßig geringen Einfluß hat, wird durch starke Erwärmung 
der Hand die Strömung in den Capillaren deutlich beschleunigt, wobei aber die Capillaren 
selbst eher schmäler werden, und wird auch in Capillaren mit Stase wieder eine Strömung 
in Gang gebracht. Ebbecke (Göttingen). 

Kukulka, Josef: Über die mikroskopisch feststellbaren, funktionellen Verän- 
derungen der Gefäßcapillaren nach Adrenalinwirkung. (Pathol.-physiol. Inst., Univ. 
Cöln.) Zeitschr. f. exp. Pathol. u. Therap. Bd. 21, H. 3, S. 332—340. 1920. 

Kukulka gibt eine Zusammenstellung der bisher vorliegenden Untersuchungen 
über die contractilen Elemente der Capillarward und beobachtet mikroskopisch die 
Capillaren der ausgeschnittenen Nickhaut des Frosches unter Zufügung von Adre- 
nalın zur Ringerlösung. Er findet eine durch Adrenalin bewirkte und mehrmals rück- 
gängig zu machende und zu erneuernde aktive Verengerung der Capillaren, die eines- 
teils mit einer Fältelung der Capillarwand, ardernteils mit einem Anschwellen und 
Vorspringen von Wandzellen ins Innere der Capillaren einhergeht. Ebbecke (Göttingen). 

Sankott, Alfens M.: Zweiter Beitrag zur Kasuistik der Varietäten der Art. 
radialis. (2. anat. Inst. Univ. Wien.) Anat. Anz. Bd. 53, Nr. 15/16, S. 397—398. 1920. 

An Stelle der normalen Radialis sind 2 Arterien vorhanden, die eine endet bereits 
im proximalen Abschnitt des Suleus antibrachii, die 2. entspringt aus dem Anfangsteil 
der Interossea volaris, zieht durch eine sehnig umgrenzte Lücke im Flexor dig. subl. 
und biegt radialwärts ab, vom Pronator teres bedeckt. Distal davon betritt sie den 
Suleus und zeigt dann normalen Verlauf, und die Interossea mündet in sie ein. Der 
Ramus volaris superf. der Radialis fehlt. Auch in einem 2. Fall finden sich ungefähr 
ähnliche Verhältnisse. W. Kolmer (Wien). 

Raven, Wilhelm: Der Liquor cerebrospinalis bei Rückenmarkskompression. 
IM. Mitt. (Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. 
Bd. 67, H. 1—2, S. 55—88. 1920. 

Auf Grund eines 145 Fälle von Rückenmarkskompression (darunter 37 aus der 
Nonneschen Klinik) umfassenden statistischen Materials findet Raven, daß Xantho- 
chromie zwar nicht charakteristisch für Kompression des unteren Rückenmaıks ist, 
daß aber ihre Häufigkeit von den oberen nach den unteren Abschnitten zunimmt, 
auch daß sie bei schnell fortschreitender hochgradiger Kompression häufiger ist. Isolierte 
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Eiweißvermehrung kommt bei intramedullären Tumoren nur-sehr selten vor, sie nimmt 
bei tiefem Sitz der Kompression gegenüber dem hohen an Häufigkeit ab. Spontane 
Gerinnung wird hauptsächlich bei extramedullären, intraduralen Tumoren beobachtet. 
Groll (München). 
Fleischmann, Otto: Die Beziehungen zwischen dem Liquor cerebrospinalis 
und den Plexus chorioidei. (Univ.-Klin. u. Poliklin. f. Ohrenkr., Frankfurt a. M.) 
Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., Orig. Bd. 59, 8. 305—321. 1920. 
Fleischmann faßt die Entstehung des Liquors als einen Filtrationsprozeß 
aus der Blutbahn auf, bei dem durch die aktive spezifische Tätigkeit der Plexuszellen 
alle die Bestandteile des Serums, deren Übertritt bedenklich erscheint, abgefangen, 
d.h. absorbiert werden; er spricht in diesem Sinne auch von „absorptiver Sekretion“. 
Groll (München). 


Nierensystem. Harn. 


Pflaumer: Anreicherungskammer zur mikroskopischen Harnuntersuchung. 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 48, 8. 1385—1386. 1920. 


Die 0,2 mm tiefe Urinuntersuchungskammer erleichtert das Auffinden spärlicher Zellen 
und Zylinder, da eine diekere Schicht als beim gewöhnlichen Deckglaspräparat zur Unter- 
suchung kommt und die Formelemente sich am Boden der Kammer ansammeln. Diese An- 
reicherung macht das Zentrifugieren meist überflüssig und ermöglicht eine Abschätzung der 
Zahl der Formelemente. Groll (München). 

Pribram, Hugo und Gustav Herrnheiser: Zur Kenntnis der adialysabeln Be- 
standteile des Menschenharnes. (VII. med. Klin. u. pharmakol. Inst., disch. Univ. 


Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 111, H. 1/3, $. 30—38. 1920. 

Pribram hat früher eine an dem adialysablen Teil des Harns haftende physiologische 
Wirksamkeit gefunden. In der vorliegenden Mitteilung wird versucht, diese Wirkungen näher 
zu präzisieren und auf einen bestimmten Bestandteil zu beziehen. Verwendet wurde Harn 
von stoffwechsel- und nierengesunden Patienten, der unter aseptischen Kautelen in Dialysier- 
schläuchen aus Goldschlägerhäutchen bis zur Chlorfreiheit dialysiert war. Beobachtet wurde 
regelmäßige Miose und sehr häufig auch ein Schlafzustand mit herabgesetzter Beflexerreg- 
barkeit. Ferner traten langandauernde Blutdrucksenkungen ohne Änderung der Rectal- 
temperatur auf. Die Blutgerinnung wird durch das Adialysat ein wenig gehemmt, rote Blut- 
körperchen werden schwach hämolysiert. In der Trockensubstanz des Adialysats wurde ein 
Stiekstoffgehalt von 15,3% gefunden, der also dem des Eiweißes nahesteht. Durch Fällung 
mit Essigsäure konnte es in einen biologisch unwirksamen Niederschlag und ein wirksames 
Filtrat getrennt werden. Purinbasen waren in dem Adialysat aus 51 Menschenharn nicht 
nachweisbar, ein Zeichen dafür, daß das Eiweiß des normalen Menschenharnes nicht aus der 
Niere, sondern aus dem Blute stammt. Das Filtrat der Eiweißfällung ließ sich nicht weiter 
in einen wirksamen und unwirksamen Anteil zerlegen. Anhaltspunkte für die chemische 
Eigenart der wirksamen Substanz wurden nicht erhalten. Der Niere scheint sie nicht zu ent- 
stammen, da nach Injektion von menschlichem Nierenextrakt die oben beschriebenen Er- 
scheinungen nicht auftraten. Schmitz (Breslau). 

Bell, Richard D. and Edward A. Doisy: Rapid colorimetrie methods for the 
determination of phosphorus in urine and blood (Schnelle colorimetrische Methoden 
zur Bestimmung von Phosphor im Urin und im Blut.) (Biochem. laborat., Harvard med. 
school, Boston a. Washington univ. school of med., St. Louis.) Journ. of biol. chem. 


Bd. 44, Nr. 1, S. 55—67. 1920. 2 

Im Urin. Anorganischer Phosphor. In einen 100 cem-Meßkolben werden 1—5 ccm 
Urin und 25 cem phosphatfreies destilliertes Wasser, in einen gleichen Kolben werden 5 cem 
einer Vergleichslösung von Mononatriumphosphat gegeben, die in 5cem 0,5 mg Phosphor 
enthält, und gleichfalls 5cem Wasser. In beide Gefäße je 5ccm Molybdänsäure (hergestellt 
aus 50 g Ammoniummolybdat in 11 n-Schwefelsäure) und je 5ccm Hydrochinonlösung (20 g 
Hydrochinon in 11 Wasser und l cem konzentrierte Schwefelsäure). Nach 5 Minuten werden 
je 5cem einer Carbonat-Sulfitlösung (hergestellt aus 2000 cem 20 proz. Soda und 500 ccm 
15proz. Natriumsulfitlösung) zugefügt und aufgefüllt. Nach 5—10 Minuten wird im Colorimeter- 
gefäß abgelesen. Die Farbe ist zwar mit der Zeit etwas veränderlich, aber die Ablesungen geben 
trotzdem nach 5 Minuten denselben Wert wie nach 1 Stunde. Stellt man den Urin gegen die Ver- 
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abgelesener Wert X cem angewendeter Urin sEanE 
Gibt man zu wenig Wasser zum Urin vor dem Zufügen der Molybdänsäure, findet man 
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zu hohe Werte, weil Harnsäureprodukte mitgefällt werden. Man kann mit dieser Methode 
auch Galle enthaltenden Urin untersuchen. Stört die Färbung des Urins, beseitigt man sie 
durch Adsorption mit „aktivierter Kohle“, wobei man durch Vergleich prüft, ob der Phos- 
phorgehalt durch die Kohle nicht geändert wird. Gesamtphosphor: In einem diekwandigen 
Reagensglas werden lccem Urin, 6—8 Tropfen konzentrierter Schwefelsäure, 1 ccm konzen- 
trierter Salpetersäure und ein Stück Quarz vorsichtig erhitzt, bis keine braunen Dämpfe mehr 
kommen und die zurückbleibende Schwefelsäure farblos ist. Überhitzen und Eindampfen zur 
Trockne vermeide man. Der Rückstand wird mit 25 ccm Wasser in einem 100 cem-Meßkolben 
gespült, aufgefüllt und wie oben verglichen mit einer Lösung von 4—6 Tropfen konzentrierter 
Schwefelsäure und 2,3 oder 5ccm der Vergleichslösung von Natriamphosphat (0,5 mgP in 
5 ccm), die auf einen gleichen Kolben aufgefüllt wurden. Die Menge der benutzten Phosphat- 
lösung richtet sich nach der Menge des gefundenen anorganischen Phosphors. Berechnung: 
2x cem Vergleiehslösung 
abgelesene Zahl 
nach dem Ausfällen des anorganischen Phosphors im Filtrat bestimmt. In einem 25 cem- 
Meßkolben werden 25 ccm Urin mit gepulvertem Bariumhydroxyd gerade alkalisch gemacht, 
aufgefüllt und filtriert. 10 cem (entsprechend 6,4ccm des Urins) werden mit konzentrierter 
Schwefelsäure auf 2cem eingedampft und 2ccm konzentrierte Salpetersäure zugefügt. Die 
Bestimmung wird wie beim Gesamtphosphor ausgeführt und der Rückstand mit 10 ccm Wasser 
in einen 25 ccem-Meßkolben gespült. In einen gleichen Kolben werden 5 ccm einer Natrium- 
phosphatlösung, die nur 0,025 mg P in 5ccm enthält, 4-6 Tropfen konzentrierte Schwefel- 
säure und 5cem Wasser gegeben. Zu beiden Lösungen werden 1 ccm Molybdänsäurelösung 
und 2ccm Hydrochinonlösung wie oben gefügt. Nach 5 Minuten werden 10 ccm der Carbonat- 
sulfitlösung zugefügt, aufgefüllt und wie üblich abgelesen, gegen 40 mm der Vergleichs- 
1000 
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lösung: Bes Zahl x 64 =.mg organischer Phosphor in 11. Der organische Phos- 


phor ist im frischen Urin zu bestimmen, weil die Werte abnehmen. Genauere, etwas höhere 
Werte erhält man bei der Bestimmung im Filtrat aus dem Magnesiumeitratniederschlag, aber 
die Methode ist schwieriger und erfordert mindestens 8 Stunden. Der colorimetrisch be- 
stimmte Phosphorgehalt ist höher als der bei gravimetrischer Bestimmung, wo sich ein Ver- 
lust durch das fest am Filter haftende Phosphat nicht vermeiden läßt. Im Blut. Zu 5ccm 
Plasma (evtl. 5cem Blut) und 15 cem Wasser (35 ccm Wasser) werden in einem 25 (50) cem- 
Meßkolben 5 cem 20 proz. Trichloressigsäure unter Schütteln zugefügt. 10 Minuten nach dem 
Auffüllen wird durch ein phosphatfreies Filter filtriert. Anorganischer Phosphor. 10 ccm 
des Filtrates werden im 25 ccm-Kolben mit lccm Molybdänsäurelösung und 2cem Hydro- 
chinonlösung versetzt. Zur selben. Zeit gießt man Molybdänsäurelösung und Hydrochinon 
in einen gleichen Kolben, der 10 ccm der Vergleichslösung (enthaltend 0,05 mg P) und 1 oder 
2ccm 20 proz. Trichloressigsäure, je nachdem die zu untersuchende Lösung 5- oder 10 proz. 
war, enthält. Nach 5 Minuten werden 10 ccm der Carbonatsulfitlösung zugefügt, aufgefüllt 
und nach 5—10 Minuten verglichen. Stellt man gegen 20 mm Vergleichslösung ein, so ist: 
100 Ä h a 50 

abe mg P in 100 ccm (bei 1Ofacher Verdünnung); belseng Zul 
in 100 ccm (bei 5facher Verdünnung). Enthält das Blut viel Phosphor, muß man stärkere 
Vergleichslösungen benutzen oder weniger Filtrat. Man orientiert sich darüber vorher, indem 
man in 2 Reagensgläsern mit 5cem-Marken einmal l ccm der Vergleichslösung, das andere 
Mal 1 ccm des Filtrates gießt, je 10 Tropfen Molybdänsäure und Hydrochinonlösung zufügt 
und nach einigen Minuten mit Carbonatsulfitlösung bis zur Marke auffüllt. Man vergleicht 
die Färbung und richtet die Konzentrationen danach ein. Ebenso verfährt man vor der Ent- 
fernung der Proteine, um die richtige Verdünnung festzustellen. Der anorganische Phosphor 
muß sobald wie möglich bestimmt werden, sonst findet man zu hohe Werte, weil'man auch 
den organischen Phosphor findet. Gesamtgehalt an säurelöslichem Phosphor: 10 ccm des 
Trichloressigsäurefiltrates werden im starkwandigen Reagensglas mit 6—8 Tropfen konzen- 
trierter Schwefelsäure und einem Stück Quarz auf etwa 2 ccm eingeengt, 1 ccm konzentrierte 
Salpetersäure zugefügt und die Digestion fortgesetzt, bis die Salpetersäure zerstört und die 
zurückbleibende Schwefelsäure klar ist. Diese wird mit IO ccm Wasser in einen 25 ccm-Meß- 
kolben gefüllt und wie beim anorganischen Phosphor behandelt. Die Vergleichslösung richte 
man nach dem gefundenen anorganischen Phosphor ein. Man setze ihr 4—6 Tropfen kon- 
zentrierte Schwefelsäure zu zum Ausgleich der bei der Digestion verwendeten, aber keine 
Trichloressigsäure, weil diese beim Behandeln mit Schwefelsäure sich verflüssigt. P. Rona. 


Cameron, A. T. and M. S. Hollenberg: The nature of chlorine combination 
in urine. (Die Natur der Chlorverbindung im Urin.) (Dep. of biochem., unw. of 
Manitoba, - Winnipeg, Canada.) Journ. of biol. chem. Bd. 44, Nr. 2, S. 239 bis 
241. 1920. 

Die Frage des Vorkommens von Cl in komplexer Bindung (evtl. „organ. Cl‘) 
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ist oft umstritten worden. Berlioz und L &pinois, fernere französische Autoren, 
vor allem Baumgarten (1908/09), haben organisches Chlor ermittelt und verwertet. 
Letzterer gibt das Maximum zu 10%, vom Gesamtchlor, aktuelle Tageswerte im Mittel 
zu 200,0 mg bis 40,0 mg an. Die Autoren lehnen die Methodik von Baumgarten 
ab, haben aber mit ihr Befunde andererseits auch nicht erzielt. Fehlen medika- 
mentös aufgenommene Chlorate u.a., so ist komplexes Cl nicht nachweisbar. Auch 
Br- bzw. J-Ion ist in der Norm ohne jede analytische Bedeutung. In pathologischen 
Harnen wird u. U. die Fehlergrenze der Methodik durch reichliche organische Sub- 
stanz hinaufgesetzt. 

Methodik der Autoren: Im 20,0 com Harn wurden alle Halogenionen als Ag-Halo- 
genide gefällt (A). : In weiteren 20,0 ccm Harn wird mit rauchender HNO, -+ NaNO, ein Total- 
aufschluß erzielt, bei dem organisches, komplexes Cl (Typ: C1O,’) in Cl-Ione übergeht (B). 
Die Bestimmung nach (B) war dann die gleiche wie in der Portion (A). Endlich wurde das 
Totalhalogen (B) durch eine Total-Cl-Bestimmung gesichert (O). 

Reichliche Zahlen an normalen und Tuberkulöse-Harnen liefern den Beweis, 
daß komplexes Cl bzw. organisches Cl’ an sich nicht vorkommen. Feigl (Hamburg). 

Weiss, M.: Die Farbstoffanalyse des Harnes. II. Das Urochromogen. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 112, H. 1/3, S. 61—97. 1920. (Vgl. Ber. I, 205.) 

Urochromogen ist ein Produkt desendogenen Stoffwechsels und entsteht höchstwahr- 
scheinlich in der Niere. Normalerweise wird ein Oxydationsprodukt des Urochromo- 
gens, das Urochrom, durch den Harn ausgeschieden, das Urochromogen selbst kommt 
nur unter pathologischen Bedingungen zur Ausscheidung. Die frühere Annahme der 
Abstammung des Urochromogens aus den roten Blutkörperchen hat sich nicht be- 
stätigen lassen. Als Quelle seiner Bildung dürfen vielmehr die Leukocyten sowie 
Kernsubstanzen zerfallener Gewebszellen betrachtet werden. Dank der Ausarbeitung 
neuer Methoden der quantitativen Isolierung aus dem Harn konnte die chemische 
Natur des Urochromogens genauer erforscht werden. Urochromogen ist ein Phenyl- 
alaninderivat. Esenthält auch mindestens eine Hydroxylgruppe, unterscheidet sich aber 
vom Tyrosin durch das Fehlen der Millonschen Reaktion. Seine wichtigste Eigenschaft ist 
die hohe Sauerstoffempfindlichkeit. Durch Sauerstoffaufnahme geht Urochromogen 
in Urochrom und dann in Uromelanin über. Diese verschiedenen Oxydationsstufen unter- 
scheiden sich wesentlich voneinander, zuerst im Verhalten gegen das Diazoreagens: 
Urochromogen gibt die typische Ehrlichsche Diazoreaktion, beim Diazoprodukt des 
Urochroms ist der Schaum nicht mehr rosa gefärbt, Uromelanin gibt keine Diazoreak- 
tion. Die Farbintensität der Verbindungen nimmt von der Urochromogen-(hellgrün) bis 
zur Uromelaniristufe (dunkelbraun) zu, die Löslichkeit in Wasser und Alkohol nimmt 
ab. Uromelanin bildet sich aus Urochromogen beim bloßen Stehen im Lichte und unter- 
scheidet sich dadurch vom Uromelanin anderer Autoren (Thudichum.u.a.), das nur 
beim Kochen mit Säuren erhalten werden konnte. J. Abelin (Bern). 


Klaften, E.: Über den Urochromogennachweis im Harn. Med. Klinik Jg. 16, 
Nr. 32, 8. 832—833. 1920. 

Der Ausfall der Permanganatprobe ist nicht eindeutig bei Anwesenheit von viel Urobili- 
nogen und bei geringer Urochomogenmenge. Durch Zusatz von 10% Alkali läßt sich aber das 
Urochromogen auch in Grenztällen als solches identifizieren, da es in einen grüngelblichen 
Körper übergeführt wird. Durch Zusatz einiger Tropfen verdünnter Essigsäure hingegen schwin- 
det die Gelbfärbung des Urochromogens. Es empfiehlt sich daher, die Permanganatprobe im 
nativ sauren und im angesäuerten Harn vorzunehmen, die Anwesenheit von Urochromogen 
ist erwiesen, wenn Gelbfärbung im ersten Fall auftritt, im zweiten nicht. M. Rosenberg.“ 

Tisdall, Frederick F.: Estimation of the phenolie substances in urine. (Bestim- 
mung der Phenole im Harn.) (Dep. of pediatr., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 44, Nr. 2, S. 409-427. 1920. 

Der Begriff der Phenole im Harn wird sehr verschieden gefaßt, je nachdem die 
einzelnen Autoren ihn vom Standpunkt der Chemie oder der Stoffwechselphysiologie 
aus verwenden. In der vorliegenden Mitteilung werden Tyrosin und die aromatischen 
Oxysäuren nicht unter ihm eingeordnet. Verf. erörtert ausführlich die Geschichte der 
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verschiedenen Phenolsubstanzen des Harns und die bisher bekanntgewordenen Ver- 
. fahren zu ihrer Bestimmung. In den letzten Jahren sind alle anderen Verfahren durch 
das colorimetrische von Folin und Denis verdrängt worden, bei dem nach Aus- 
'fällung der Harnsäure durch Silberlaktat und der Eiweißspuren durch kolloidales 
Eisen durch Zusatz eines Molybdän-Phosphorwolframsäurereagens eine blaue Farbe 
hervorgerufen wird, die mit der einer Testlösung verglichen wird. Da Phenol, p-Kresol 
und p-Oxybenzoesäure durch Aufnehmen in Äther und Wiederausschütteln mit 10 proz. 
Natronlauge quantitativ wiedergewonnen werden, wandte Verf. dieses Verfahren auf 
«den Harn an, um zu kontrollieren, wie weit die nach Folin - Denis erhaltenen Werte 
auf diese 3 Substanzen zu beziehen sind. i a 
5cem Harn werden 5 Minuten lang mit 100 cem Äther geschüttelt, der Harn abgelassen 
und noch zweimal mit je 50 ccm Äther extrahiert. Die gesamte Athermenge wird 5 Minuten 
lang mit 20 ccm 10 proz. NaOH geschüttelt und mit konz. HCl leicht angesäuert. Nach Zugabe 
von Soda und Phenolreagens erfolgt der Farbvergleich in der üblichen Weise. Die Extraktion 
und der Übergang in NaOH sind unter diesen Umständen im Gegensatz zu der in der Literatur 
vertretenen gegenteiligen Meinung absolut quantitativ. Auch die aromatischen Oxysäuren 
werden vollständig extrahiert, wenn der Harn nicht alkalischer als Pr = 6 ist. Eine Zer- 


_ »störung von Phenol findet nicht statt. Trotzdem fielen die Ergebnisse der Untersuchungen 


an Harn viel niedriger aus, als die zum Vergleich nach Folin und Denis ausgeführten. Ins- 
besondere wurde im Gegensatz zu den Befunden dieser Autoren stets nur wenig freie Phenol- 
substanz im Harn gefunden. Aromatische Oxysäuren können der ätherischen Lösung vor 
der Ausschüttelung mit Natronlauge durch Sodalösung entzogen und so getrennt bestimmt 
werden. Schon bei kurzem Aufbewahren des Harns zerfallen sie unter Freiwerden von 
p-Kresol und Phenol. Den Gesamtbetrag der Phenole erhält man durch Extraktion des bei 
Pa = 1 durch Kochen gespaltenen Harnes oder besser des zweiten bei der Folin-Denis-Methode 
erhaltenen Filtrats. Er ist ebenfalls niedriger, als ihn’ Folin und Denis angeben und kommt 
den von Mooser, Zeitschr. f. physiol. Chemie 63, 155 (1909) angegebenen Werten am nächsten. 
Fehlerquellen bei dieser Bestimmung der gesamten flüchtigen Phenole sind die Zerstörung 
von etwa 5% des p-Kresols sowie die Mitbestimmung etwa vorhandenen Brenzeatechins, die 
sich gegenseitig kompensieren dürften. Die hohen Werte von Folin und Denis glaubt Verf. 
durch das Vorkommen von bis jetzt noch nicht definierten Substanzen im Harn erklären zu 
dürfen, die mit dem Phenolreagers Färbungen ergeben. Diese Substanzen sind zum Teil 
von vornherein vorhanden. zum Teil entstehen sie erst beim Erhitzen mit Säure. Schmitz. 

Roskam, Jacques: Quelques consid6rations concernant l’action des variatiens 
de la temperature sur le tonus vesical et, plus generalement, sur le tonus de la 
matiere vivante. (Betrachtungen über den Einfluß der Temperaturänderungen auf den 
Tonus der Harnblase im besonderen und den der lebenden Substanz im allgemeinen.) 
(Inst. de physiol., univ., Liege.) Arch. internat. de physiol. Bd. 15, H. 4, 8. 473. 
bis 475. 1920. j 

Auf Grund zahlreicher Versuche an den verschiedensten Geweben, glatter und 
quergestreifter Muskulatur, der Conjunctiva, Nerven, Gefäßen, dem Ureter, der Iris 
bei Hund, Kaninchen, Meerschweinchen und Ratten, glaubt Verf. zur Aufstellung 
des Satzes berechtigt zu sein, daß allem lebenden Gewebe ein gewisser Tonus zu eigen 
ist, der mit den Zentralorganen nichts zu tun hat, vielmehr autonom ist. v. Skramlik. - 

Pico, Octave-M.: Röflexe vesico-renal. (Der Harnblasen-Nierenreflex.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de bıiol. Bd. 83, Nr. 34, S. 1499—1500. 1920. 

Dieser von Bellido beschriebene Reflex, der sich darin äußert, daß Steigerung 
des in der Harnblase herrschenden Druckes auf über 150 cm H,O die Harnproduktion 
in der Niere herabsetzt, ist nach Versuchen des Verf. nichts anderes als ein Vaso- 
constrictorenreflex. Die durch die gewaltige Ausdehnung der Harnblase erzeugte 
Schmerzempfindung ruft das Phänomen hervor. Emil v. Skramlik (Freiburg. B.). 


Full, Hermann: Blutdruck und Harnabflußbehinderung. (Med. Unw.-Klin., 
Marburg.) Berl. klın. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 48, S. 1149—1151. 1920. 

Full konnte wiederholt feststellen, daß bei Harnabflußbehinderung — wenn 
auch nicht immer — eine deutliche Blutdruckerhöhung bestand, die nach Entleerung 
des Harns sofort absank. Verf glaubt, daß Druckerhöhung in den Harnwegen reflek- 
torisch auf das den Blutdruck regulierende Zentrum einwirkt; eine gewisse Disposition, 
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eine Anspruchsbereitschaft der Gefäße scheint Voraussetzung für einen positiven 
Ausfall des Reflexes zu ‚sein. i Groll (München). 


Pleschner, Hans Gallus: Zur Physiologie und Pathologie der Miktion. (C’hirurg. 
Uniw.-Klin., Wien.) Zeitschr. f. urol. Chirurg. Bd. 5,.H. 3, S. 148—187. 1920. 

Ples eh ner weist auf die Bedeutung der bisher nicht beachteten Längsmuskulatur 
der Harnröhre für die Physiologie der Miktion hin. Bei der normalen Miktion erschlafft 
die Ringmuskulatur, die Längsmuskulatur hält die hintere Harnröhre offen. Aus der 
Schädigung der Längsmuskulatur bei der sog. Prostatahypertrophie und Prostata- 
atrophie lassen sich alle diesen Erkrankungen eigentümlichen Miktionsstörungen 
erklären. Groll (München). 


Brunn, Fritz: Beiträge zur Diuresefrage. 1. Mitt. Wie beeinflussen Kochsalz- 
zulagen die Diurese im Wasserversuch? (Propädeut. Klin., dtsch. Univ. Prag.) 
Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 41, Nr. 38, S. 657—665. 1920. 

Nach einer kurzen Kritik der einschlägigen Literatur bespricht Verf. seine eigenen 
Versuche, die sich mit dem Unterschied der Wasser- und Kochsalzdiurese be- 
schäftigen. Die Versuchspersonen erhielten morgens um 8% 1 Liter Wasser, worauf 
der Harn in Y/,stündigen Portionen bis 12? gesammelt wurde. Es wurde dabei die 
Menge, das spezifische Gewicht und die Gesamtkochsalzausscheidung während dieser 
4 Stunden bestimmt. Ferner wurde das Serum vor 8", um 10 und 12" refraktometrisch, 
sowie sein Kochsalzgehalt nach der Bangschen Mikromethode untersucht. Die Diät 
war dabei salzarm. Während nach Gabe von 1 Liter Leitungswasser bzw. Aqua 
destillata nach ca. ?/, Stunden Diurese einsetzte, ergab sich nach Zulage von 3, 6, 
9, 12 und 24g Kochsalz eine der Größe der Kochsalzzulage entsprechende Diurese- 
hemmung, sowie ein geringeres Herabgehen des spezifischen Gewichts. Hingegen 
steigt auch trotz größter Kochsalzzufuhr in den ersten 4 Stunden die Kochsalzausfuhr 
ım Harn niemals wesentlich. Dasselbe Resultat wie mit Kochsalzzulage erhielt Verf. 
auch mit Natrium bicarbonicum;; auf Zuckerzulage hingegen erfolgte stets Vermehrung 
der Diurese. Weitere Versuche mit der gleichen Menge Kochsalz in verschieden großen 
Wassermengen ergaben, daß es nicht auf die absolute Salzmenge, sondern vielmehr 
auf die Konzentration der Lösung ankommt. Aus seinen Untersuchungen über den 
Brechungswinkel und Kochsalzgehalt des Serums folgert Verf., daß für die Diurese 
nach Trinken von reinem Wasser der wirksame Diuresereiz weder in der Hydrämie, 
noch im Kochsalzgehalt des Blutes zu suchen ist. Für die Größe der Diurese muß als 
wichtiger Faktor auch die Hormonwirkung einer Substanz der Dünndarmschleimhaut 
in Betracht gezogen werden. Wagner (Wien). 


Dünner, Lasar und Karl Siegfried: Experimentelle und pathologisch-anatomische 
Untersuchungen an den Nieren bei Vergiftung mit ug Gaben Uran. (Städt. 
Krankenh. Moabit, Berlin.) Zeitschr. f. exp. Pathol. u. Therap. Bd. 21, H. 3, 
8. 380— 392. 1920. 

Bringt den Obduktionsbefund der Niere dreier mit kleinen Dosen (0,35 mg subeutan 
bzw. in die Nierenarterien) Urannitrat vergifteter Kaninchen, über deren klinisches Vergiftungs- 
bild Dünner in einer früheren Arbeit berichtet hat (Zeitschr. £. klin. Med. 81, H. 5 u. 6). Auf 
die Einzelheiten des anatomischen Bildes, das in den drei Fällen dem Grade der Veränderungen 
nach erhebliche Abweichungen aufwies, kann im Rahmen des Referates nicht eingegangen 
werden. In großen Verdünnungen zeigte sich eine reversible Reizung der Tubuli (nicht Aus- 
schwemmung des Tubulusepithels, sondern starke Abplattung desselben), bei stärkeren lokalen 
Konzentrationen (1 : 1600 000) werden die Glomeruli dauernd geschädigt. Klinisch verläuft 
die Vergiftung bei subeutaner Verabreichung und nach Einspritzung in die Nierenarterien 
unter dem Bilde einer Kochsalz-, Stickstoff- und Wasserausschwemmung. Der Tod erfolgt 
bei offenen Harnwegen als Folge dieser vermehrten NaCl- und N-Ausscheidung, die nicht durch 
ausreichende Nahrungsaufnahme kompensiert wird. Die anatomischen Veränderungen sind 
so gering, daß sie den T’od nicht allein erklären können. Uran erzeugt eine Hyperfunktion der 
Niere, die nicht, wie Pohl annimmt, ven einer bestimmten Erkrankung derselben abhängig 
ist. Ob Uran auch andere Organe schädigt, bleibt offen, da eine weitere: Untersuchung nicht 
vorgenommen wurde. Ellinger (Heidelberg). 
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Monakow, Paul v.: Über die Urämie. (Hirnanat. Inst., Zürich.) Schweiz. 
Arch. f. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 6, H. 2, S. 183—200. 1920. 

Mit der Deutung der Genese des urämischen Komas befinden wir uns auf einem 
der umstrittensten Gebiete der klinischen Pathologie. Eine dieser Theorien denkt an 
die ernsteren Störungen der Stickstoffausscheidung mit Ansammlung von Substanzen 
im ganzen Körper und im Blut, die sonst im Harn glatt ausgeschieden werden, und es 
ist nicht zu bestreiten, daß fast alle solchen Fälle schließlich urämisch zugrunde 
gehen. Die Vermehrung der uns bekannten Bestandteile des Rest-N im Blut ist indes 
allein für das urämische Koma kaum verantwortlich zu machen, doch kennen wir bis jetzt 
durchaus nicht alle Bestandteile des Rest-N. Verf. sah wiederholt Fälle, die lange Zeit 
eine beträchtliche Vermehrung des Rest-N aufwiesen, ohne urämisch zu sein; nach 
einiger Zeit verfielen sie in das Koma, ohne daß die Zusammensetzung des Blutes, 
soweit sie analysierbar war, sich geändert hätte. Diese Tatsache rückte den Gedanken 
nahe, daß die im Blute kreisenden toxischen Stoffe deshalb nicht zur Wirksamkeit 
gelangen, weil sie durch eine schützende Membran vom Gehirn ferngehalten werden. 
Eine solche haben wir in den Plexus chorioidei zu erblicken. Nun unterscheiden sich 
die Fälle schwerer Urämie gegenüber der Norm, daß hier der Harnsäure- und Kreatinin- 
gehalt des Liquors dem des Blutes nahezu gleichkommt. Verf. hatte Gelegenheit, in 
2 Fällen schweren urämischen Komas die Plexus chorioidei histologisch zu untersuchen 
und fand ganz beträchtliche Veränderungen, die in einer mächtigen fibrösen Verdiekung 
der Zotten, in Ablagerung von Schollen und hyalinen Massen in und zwischen den 
Zotten, sowie in einer Abflachung des Epithels bestehen. Die Zahl der Zotten ist aller 
Wahrscheinlichkeit nach erheblich verringert, so daß die Oberfläche dieser schützenden 
Plasmamembran ganz wesentlich verkleinert ist. An den Gefäßen findet sich vor allem 
eine Vervielfachung der Elastica und eine Verdickung der Wandung. In beiden Fällen 
handelte es sich um sekundäre Schrumpfnieren, die lange Zeit trotz hohen Rest-N 
keine Zeichen von Urämie geboten hatten und dann plötzlich in ganz kurzer Zeit komatös 
wurden und zugrunde gingen. Sicher muß mehr berücksichtigt werden, daß wir es bei 
der Urämie nicht nur mit einer kranken Niere, sondern mit einem kranken Organis- 
mus zu tun haben. Weitere Untersuchungen werden festzustellen haben, ob beim 
urämischen Koma regelmäßig Plexusveränderungen zu finden sind. E. v. Skramlik. 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Stieve, H.: Die inkretorische Tätigkeit der Keimdrüsen und ihr Einfluß auf 
die Gestaltung des Körpers. Naturwissenschaften Jg. 8, H. 46, S. 895—903. 1920. 

Die Arbeit sucht die Bedeutung der Leydigschen oder Zwischenzellen (inter- 
stitielle Drüse oder Pubertätsdrüse) für die inkretorische Tätigkeit der Keimdrüsen 
zu entscheiden. Der Verf. ist der Ansicht, daß den Zwischenzellen eine über- 
triebene Bedeutung zugeschrieben wird. Es ist nie ein positiver Beweis für die inkreto- 
tische Tätigkeit der Zwischenzellen erbracht worden, weil sie noch nie allein ohne 
Keimzellen zur Wirkung gebracht worden sind. Dagegen sprechen alle Befunde dafür, 
daß von den Keimzellen selbst das geschlechtsspezifische Sekret abgesondert wird, das 
die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale bewirkt. Bis herauf zu den 
Urodelen sind keine Zwischenzellen nachgewiesen. Hier sind es also allein die Keim- 
zellen, die die männlichen oder weiblichen Sexusmerkmale zur Ausprägung bringen 
(siehe auch die Versuche des Referenten über das Biddersche Organ). Den Zwischen- 
zellen soll im Hoden und Eierstock nur eine untergeordnete Bedeutung zukommen, 
Sie speichern große Mengen von Nährstoffen, die während der starken Vermehrung oder 
der Periode des Wachstums an die Keimzellen abgegeben werden. Die Zwischenzellen 
sind besonders dann von Bedeutung, wenn die Keimdrüse geschädigt wird. Nur dann 
tritt eine Vermehrung der Zwischenzellen ein zum Zweck der Ansammlung von Nähr- 
stoffen, die zur Regeneration der Keimzellen dienen. Ob die Zwischenzellen des Ovars 
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auch das spezifische Inkret speichern können (Bucura), läßt der Verf. unentschieden. 
Die Zwischenzellen bilden in ihrer Gesamtheit das trophische Hilfsorgan der Keim- 
drüsen und sind nicht die Bildungsstätte für geschlechtsspezifische, die Gestaltung des 
Körpers beeinf'ussende Inkrete. Es ist dehalb falsch, die Gesamtmasse der Zwischen- 
zellen als Pubertätsdrüse im Sinne Steinachs zu bezeichnen. Harms (Marburg). 


Weil, Arthur: Geschlechtsspezifische Wirkungen von Keimdrüsenextrakten. 
(Physiol. Inst., Univ., Halle.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 185, H. 1/3, S. 33 
bis 41. 1920. 

Wenn man nach dem Haldaneschen Prinzip (Kontrolle der Durchströmungs- 
geschwindigkeit mit einem vereinfachten Meßapparat) die CO,-Ausscheidung von Meer- 
schweinchen in kurzen aufeinanderfolgenden Perioden von 20 Minuten aufnimmt, erhält 
man Tageskurven, die nach subeutaner Injektion von Rinderhodenextrakten typische 
Abweichungen zeigen: Plötzlicher Abfall und steiler Wiederanstieg über die Norm inner- 
halb zweier Stunden nach der Injektion bei noch nicht ‘geschlechtsreifen Männchen, 
Kastraten und trächtigen Weibchen, während bei erwachsenen Männchen und Weib- 
chen keine Reaktion eintrat. — Extrakte aus Ovarien waren bei erwachsenen Männ- 
chen wirkungslos, bei den übrigen Versuchstieren erzeugten sie leichte Senkung der 
C0,-Kurve mit allmählichem Wiederanstieg zur Norm, die aber ohne Unterschied der 
Geschlechter auch mit großen Dosen anderer Organextrakte erreicht werden kann. — 
Frische Keimdrüsenextrakte rufen bei subcutaner Einspritzung typische nervöse 
Erscheinungen hervor, die ebenso geschlechtsspezifisch sind wie die Änderungen des 
Gasstoffwechsels, und die mit Temperatursteigerung verbunden sind. Nach etwa 
14 Tagen treten sie nicht mehr auf, dagegen bleibt der Einfluß auf die CO,-Ausscheidung 
erhalten. — Aus den Untersuchungen Ashers und Bertschis (Biochem. Zeitschr. 
Bd. 106, S. 37. 1920, Ber. III, 215) ergibt sich eine Abnahme der CO,-Ausscheidung 
nach der Kastration männlicher Kaninchen, wenn man wie in den Loewy-Richterschen 
Untersuchungen die Zahlen vom 11. Tage nach der Operation an den normalen Durch- 
schnittswerten gegenüberstellt. A. Weil (Berlin). 

Graves, William P.: The endocrines in gyneeology. (Die Bedeutung der endo- 
krinen Drüsen für die Gynäkologie.) New York med. journ. Bd. 112, Nr. 19, S. 697 
bis 701. 1920. 

Die kurze Mitteilung zerfällt in zwei Abschnitte: der Einfluß der inter 
Drüsen auf die Neurosen der Frauen und die Histogenese und Sekretion der inneren 
Zellen des Ovarıums. Für den ersten Punkt kommt der Verf. zu dem Schluß, daß 
für die sogenannte Nervosität der Frau der rein nervöse Mechanismus des Körpers von 
sekundärer Bedeutung ist. Es ist sehr wohl anzunehmen, daß die Nerven nur die 
Instrumente sind, deren sich die endokrinen Drüsen in ihrer Wirkungsweise bedienen. 
Für das Ovarıum kommt er zu dem Schluß, daß alle Elemente sich aus dem Keim- 
epithel herleiten. Er lehnt die Annahme ab, daß im Ovarium zwei verschiedene, un- 
abhängig voneinander funktionierende endokrine Organe vorhanden seien, nämlich 
Corpus luteum und Interstitium. Als Beweis dafür führt er an, daß man nur geringe 
oder nur qualitative Unterschiede bezüglich der Wirkung des Corpus luteum des 
ganzen Ovariums oder vom Stroma feststellen kann. Harms (Marburg). 


Richter, Paul Friedrich: Innere Sekretion und Sexualität (beim Manne). Berl. 
klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 48, S. 1137—1142. 1920. 

Kurze Übersicht über lie Wirkungsweise der Inkretion des Hodens und der damit im 
Zusammenhang stehenden inkretorischen Drüsen. Daran schließt sich die Frage, ob und inwie- 
weit die Lehre von der inneren Sekretion für die Beeinflussung der männlichen. Sexualsphäre 
therapeutische Bedeutung gewonnen hat (Substitution auf innerem Wege oder durch Trans- 
plantation). In der kritischen Betrachtung wird der Schluß gezogen, daß in den Beziehungen 
zwischen innerer Sekretion und männlicher Geschlechtssphäre noch vieles dunkel und strittig ist. 

Harms (Marburg). 

Pezard, A.: Castration intrapuberale chez les cogs et generalisation de la loi 


parabolique de rögression. (Intrapuberale Kastration bei Hähnen und die Verall- 
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gemeinerung des parabolischen Gesetzes der Umkehrung.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 22, 8. 1081—1083. 1920. 


Der Zustand und die Länge des Kammes ergibt ein ausgezeichnetes Kriterium 
für die Ausprägung der Männlichkeit beim Hahne. Während der Periode der Rück- 
bildung nach der postpuberalen Kastration werden die aufeinanderfolgenden Längen- 
kurven des Kammes dargestellt durch ein parabolisches Segment, welches der Formel 
L=1-+ 3c(6-—1)? entspricht, wo L die Länge des Kammes während der Rückbildung 
ist, 1 die Länge des Kammes am Schluß der Rückbildung, c eine individuelle Konstante, 
© = Dauer der Rückbildung, = Zeit. Die Experimente wurden an 7 Hähnen ange- 


' ‚stellt, zu einer Zeit, wo der Kamm noch nicht vollständig entwickelt war. Die Rück- 


bildung erfolgte in den 7 Versuchen von 1-6 Wochen. Es wurden ganz ähnliche 
Resultate erzielt, wie bei der postpuberalen Kastration, die zum Vergleich herangezogen 
wird. Neben der Rückbildung des Kammes ließ sich nach der postpuberalen wie 
intrapuberalen Kastration ein Veıschwinden der sexuellen Instinkte und der Kampf- 
lustigkeit nachweisen. Die Dauer © der Rückbildung erhöht sich mit dem Alter. Die 
negative Beschleunigung ce der Rückbildung verkleinert sich mit dem Alter. Das 
Produkt c- © ist ungefähr konstant und gleich 8. Harms (Marburg). 


Morgan, T.H.: The endocrine seeretion of hen-feathered fowls. (Die Inkretion 
des hennenfedrigen Geflügels.) Endocrinology Bd. 4, Nr. 3, S. 381—8385. 1920. 


Es gibt eine Hühnerrasse, bei der der Hahn hennenfedrig ist: die Sebright-Bantam- 
rasse. Beide Geschlechter haben goldig gefärbte Federn mit einem schwarzen Rande. 
Beim Hahn sind die Federn des Rückens und des Rumpfes an der Spitze abgerundet. 
Sie liegen glatt an im Gegensatz zum gewöhnlichen Huhn, wo sie mehr hängend an- 
geordnet sind. Nach den Untersuchungen von Goodale werden nun kastrierte Hennen 
hahnenfedrig. Der Verf. kam daher auf die Idee, daß der Sebright-Bantamhahn normal 
hahnenfedrig werden müsse nach Entfernung der Hoden. Experimente, die 1915 an- 
gestellt worden sind, zeigten tatsächlich, daß nach Entfernung der Hoden bei der näch- 
sten Mauser das Federkleid den normalen Hähnen der Hühnerrassen gleicht. Das 
Federkleid wurde an der Oberseite intensiv orangefarben, der schwarze Rand der Federn 
war an der ganzen dorsalen Oberfläche verschwunden. Die Schwanz-, Sattel- und Hals- 
federn waren lang und sichelförmig gebogen. Der Schwanz war bedeckt mit langen 
gelben Deckfedern, die normal beim Sebright-Bantamhahn nicht vorhanden sind. 
Die Unterseite des Gefieders war nicht stark verändert. Der Kamm, der Bart bilden 
sich bis zu der Größe des Huhnes zurück. Bei einigen Hühnerrassen existieren sowohl 
hennenfedrige wie hahnenfedrige Hähne, z. B. die Campinerasse. Der Verf. züchtete 
zunächst eine homocygote hennenfedrige Hahnenrasse. Kastrierte er diese Hähne, 
so wurden sie in ihrem Federkleid den normalen hahnenfedrigen Hähnen der Campine- 
rasse absolut gleich. Für die Erklärung dieser Befunde führt der Verf. an, daß im 
Ovarium Gruppen von interstitiellen Zellen vorhanden sind, die Lutealzellen. Beim er- 
wachsenen hahnenfedrigen Männchen fehlen diese Zellen im allgemeinen oder sind nur 
spärlich vorhanden und haben geschrumpfte Kerne. Beim Sebrighthahn und beim 
hennenfedrigen Campinehahn sind ähnlich wie im Ovarium große Mengen dieser Zellen 
vorhanden, die reichlich mit Sekret gefüllt sind. Man kann annehmen, daß beim Huhn 
diese Zellen ein Inkret liefern, welches die charakteristische nicht voll zur Ausprägung 
kommende Befiederung der Henne zur Entwicklung bringt. Werden die Ovarien ent- 
fernt, so fehlt dieses Inkret und es entwickeln sich die für den Hahn charakterxistischen 
Federn. Beim Sebrighthahn und dem’ hahnenfedrigen Campinehahn verhindern die 
Inkrete der Lutealzellen ebenfalls die volle Entwicklung des Hahnentederkleides, 
während Kastration dasselbe zur Entwicklung bringt. Bei Kücken sind die Luteal- 
zellen bei beiden Geschlechtern vorhanden. Bei den gewöhnlichen Rassen bilden sich 
diese Zellen bis zur Geschlechtsreife im männlichen Geschlecht zurück, nur bei den 
Rassen, die hühnerfedrige Hähne haben, bleiben sie erhalten. Die Ausprägung des 
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Kammes und der Bärte der Hähne hängt dagegen von der Anwesenheit des 
Hodens selbst ab. Die Lutealzellen haben darauf keinen direkten Einfluß. 
Harms (Marburg). 

Cannon, W. B. and P. E. Smith: Abstract: some conditions’affecting thyroid 
activity. (Auszug: Experimentelle Einwirkungen auf die Aktivität der Schilddrüse.) 
Endocrinology Bd. 4, Nr. 3, S. 386. 1920. 

Leichte Massage der Schilddrüse bei der Katze während 2—3 Minuten verursacht 
eine verstärkte Tätigkeit des denervierten Herzens (bis zu 33%, über der Norm). Massage 
anderer Drüsen hat diese Wirkung nicht. Die Erhöhung der Herztätigkeit erfolgt auch 
bei Abwesenheit der Adrenaldrüsen. Durch Reizung des Halssympathicus wird eine 
ähnliche Erhöhung der Herztätigkeit erreicht. Sie tritt nicht ein, wenn die Schild- 
drüse vorher entfernt wurde. Wenn die Herzfasern vom Ganglion stellatum abgetrennt 
werden, ebenso die Vagusnerven und ein zuführender Nerv, z. B. der Nervus brachialis 
unter einem Grad von Betäubung gereizt wird, daß-eben noch die Membrana nictitans 
zurückgezogen wird und die Dilatation der Pupille erfolgt, so ist zuerst eine primäre 
Zunahme der Herztätigkeit zu beobachten, die auf Adrenalineinfluß zurückgeht. 
Dann erst folgt die sich langsam entwickelnde charakteristische Schilddrüsenwirkung. 
Wenn die Vagusnerven und die Herzfasern des Ganglion stellatum durchschnitten sind, 
und das Tier wird soweit erstickt, daß eben noch die erwähnten Augenreaktionen er- 
folgen, so ist ein ähnliches primäres Ansteigen der Herztätigkeit durch Adrenalin- 
wirkung zu konstatieren. Darauf folgt dann ebenfalls eine sekundäre Schilddrüsen- 
wirkung. Wenn die Schilddrüse entfernt worden ist, bringen sensorische Reize und 
Sauerstoffmangel eine Erhöhung der Herztätigkeit hervor, die allein durch das Adre- 
nalin bedingt ist. Die Entwicklung der maximalen Zunahme der Herztätigkeit durch 
Schilddrüsenwirkung erfordert gewöhnlich 30—60 Minuten und geht dann in ähnlich 
langsamer Weise zurück. Harms (Marburg). 

Loeb, Leo: Studies on compensatory hypertrophy of the thyroid gland. (Unter- 
suchungen über die kompensatorische Hypertrophie der Schilddrüse. V. Die Wirkung 
von Schilddrüsen-Thymussubstanz, Tethelin und Fleischkost auf die Hypertrophie 
der Schilddrüse beim Meerschweinchen.) (Dep. of comp. pathol., Washington univ., 
school of med., St. Louis.) Journ. of med. res. Bd. 42, Nr. 1, S. 77—89. 1920. 

Die Arbeit schließt an die Bd. V Nr. 80 referierte an. Während Jod die kom- 
pensatorische Hypertrophie beim Meerschweinchen nicht verhindert, unterbindet 
die Fütterung von Schilddrüsentabletten die Hypertrophie vollständig. Die Wir- 
kung ist eine direkte und spezifische und nicht indirekt hervorgerufen durch den 
Gewichtsverlust, der durch Schilddrüsenfütterung veranlaßt wird. Die Tabletten 
stammen von Armour u. Co. Die Fütterung begann 3 Tage nachdem der größte Teil 
der Schilddrüse entfernt worden war. Werden gleichzeitig mit den Tabletten auch 
Jodpräparate gegeben, so verhindern sie die Wirkung der Tabletten nicht. Fütterung 
mit Thymusdrüsensubstanz beeinträchtigt die Hypertrophie der Schilddrüse nicht; es 
ist jedoch möglich, daß sie die Intensität und Häufigkeit der Hypertrophie vermindert, 
obgleich das noch nicht mit Sicherheit gesagt werden kann. Wiederholte Injektionen 
von Tethelin (nach T. B. Robertson die wirksame Substanz der Pars anterior der 
Hypophyse) beeinflussen den Grad der Hypertrophie der Schilddrüse nicht merklich. 
Es wurden alle 3—4 Tage 50—60 Milligramm gegeben. In einer weiteren Serie von 
Experimenten bekamen die Meerschweinchen in der Hauptsache gekochtes Fleisch, 
untermischt mit einer kleinen Menge gekochter Karotten. Gelegentlich erhielten sie 
auch kleine Mengen Brot und frische Karotten. Sie verlieren an Gewicht, wenn sie 
hauptsächlich mit Fleisch gefüttert werden. Diese Ernährungsart verursacht beim 
normalen Tier während einer Zeit von 3!/, Wochen keinerlei hypertrophische Verände- 
rungen an der intakten Schilddrüse. Die Fleischdiät verhindert weder noch verstärkt 
sie die kompensatorische Hypertrophie bei Meerschweinchen, denen der größte Teil der 
Schilddrüse entfernt worden ist, Harms (Marburg). 
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Zunz, Edgard: Recherches sur la composition chimique du thymus et sur 
les rapports pond6raux entre cet organe et le corps thyroide. (Untersuchungen über 
die chemische Zusammensetzung der Thymus und über die Gewichtsverhältnisse 
zwischen diesem Organ und der Schilddrüse.) (Inst. de therapeut., unw., Bruxelles.) 
Arch. internat. Physiol. Bd. 15, H. 4, S. 459-472. 1920. 

Bei 49 Männern im Alter von 19—34 Jahren schwankte das Gewicht der Thymus 
zwischen 6,962 und 31,176 g (Mittel 15,681 g). — Wurde das Gewicht der Schilddrüse 
als Einheit gewählt, so wog die Thymus bei einem 14 jährigen das 4,68fache, bei 19- bis 
24jährigen (31 Fälle) das 0,1—2,3fache, bei 25—44jährigen (16 Fälle) das 0,2—1,6- 
fache. — Die ätherextrahierbaren Fette und Lipoide nehmen mit dem Alter zu, doch 
schwanken die gefundenen Zahlen in Prozenten der Thymus berechnet in weiten Gren- 
zen (zwischen 0,32—32,56 bei 19—24jährigen). Der Wassergehalt nimmt mit zu- 
nehmendem Alter ab, doch konnten auch hierbei keine scharfen Grenzen festgelegt 
werden. — Das Verhältnis zwischen Thymus- und Schilddrüsengewicht ist bei Personen, 
deren Thyreoidea weniger als 19 g wiegt, relativ größer (über 0,5) als bei Schilddrüsen- 
gewichten über 19 g (unter 0,5). Diese Verhältnisse werden bei Schilddrüsengewichten 
von 30—60 g umgekehrt; einer kleinen Thymus entspricht also eine ‘große Schilddrüse 
und umgekehrt. In der mit Äther extrahierten, trockenen Thymus wurde der Asche- 
gehalt bestimmt (3,82—8,69% des trockenen Organs), der N-Gehalt nach Kjeldahl 
(11,86—14,73%) und Phosphor (1,14—2,01%). Das Verhältnis P:N schwankte 
zwischen 0,09 und 0,158 und betrug im Mittel 0,113. — 9,32— 26,60%, (Mittel 17,76%) 
des gesamten P waren an Lipoide gebunden. — Im Vergleich zu der Thymus von Ochsen 
und Schweinen enthält die menschliche weniger ätherlösliche Bestandteile (12,20% 
des frischen Organs gegen 14,2 und 14,1% im Durchschnitt), weniger Asche, N und P. 

A. Weil (Berlin). 

Dubreuil, G. et Anderodias: Ilots de Langerhans geants chez un nouveau-n&, 
issu de möre glycosurique. (Riesige Entwicklung der Langerhansschen Inseln bei 
einem neugeborenen Kinde einer diabetischen Mutter.) (Maternite des höp. et laborat. 
d@’histol., fac. de med., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 34, 8. 1490—1493. 1920. 

Bei dem Kinde einer Viertgebärenden, das über 5kg wog, aber schon wenige Minuten 
nach der Geburt starb, fanden sich im Pankreas sehr stark vergrößerte Langerhanssche Inseln, 
daneben nur eine stark vergrößerte Leber. Es scheinen zwar nicht mehr Inseln als beim Nor- 
malen vorhanden zu sein, aber die einzelnen Inseln sind in den Dimensionen mehr wie ver- 
doppelt. Dem Volumen nach besitzt also das Kind der Glykosurischen (5% Zucker) etwa die 
30fache Menge des endokrinen Organs, es wird vermutet, daß diese abnorme Entwicklung 
durch den Zuckergehalt des Placentarblutes, den der Foetus ununterbrochen zerstören mußte, 
hervorgerufen wurde. W. Kolmer (Wien). 

Kraus, Erik Johannes: Hypophyse und Diabetes mellitus. (Pathol.-anat. Inst., 
dtsch. Univ. Prag.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 228, 5. 68—133. 1920. 

Bei 10 jüngeren Diabetikerleichen (14—41 Jahre) war die Hypophyse gegen die 
Norm deutlich verkleinert, die Zahl der eosinophilen Zellen auffallend gering, ihre Form 
urd ihre Kerre verändert, das Gewebe aus Eosinophilen und Hauptzellen schütter 
gebaut. Bei 13 älteren Diabetikern fanden sich diese Veränderungen nur 2mal. In 
17% aller Diabetiker waren atrophische Herde in der Hypophyse, unter 100 anderen 
Hypophysen nur 3 mal; ferner sehr oft bei Diabetikern die früher beschriebenen ‚‚fö- 
talen“ Zellwucherungen. Hyperfunktion der Eosinophilen vermindert, Hypofunktion 
steigert die KH-Toleranz. Die Verminderung der Eosinophilen, die sich auch in Hypo- 
physen ardrer Herkunft zuweilen findet, genügt allein nicht zur Charakterisierung 
der im ganzen typischen diabetischen Hypophysenveränderungen, wird aber als eine 
automatisch einsetzende regulatorische Funktionsänderung zwecks Entlastung des 
insuffizienten Inselapparates aufgefaßt. Oehme (Bonn). 

Asher, Leon: Grundiagen der Hormonentherapie. Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 50, Nr. 47, S. 1057—1060. 1920. 


Fortbildungsvortrag am Arztetag in Bern. Definition der Hormone. Die chemische 
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Konstitution ist ganz oder teilweise aufgeklärt beim Adrenalin, beim Hormon der Schilddrüse, 


das sicher nicht Eiweißcharakter hat, beim Hormon der Hypophyse, unaufgeklärt bei den 
Hormonen der übrigen Drüsen mit innerer Sekretion. Vorteil der Hormontherapie ist Ein- 
verleibung der wirksamen Substanz ohne anaphylaktogene Ballaststoffe,-wie bei der Organ- 


therapie. Die Wirkung erstreckt sich auf ganze Funktionsgebiete, ist konstitutionell. Beispiel: 


Steinachs Versuche. Individuelle Hormone, Beispiel: Cholin. Generelle Hormone, Beispiel: 
Adrenalin, dessen Angriffspunkt die „neuro-plasmatische Zwischensubstanz‘‘ Ashers. Schild- 
drüsenhormon, das den Stoffwechsel und das autonome Nervensystem anregt. Applikation der 
Hormone chirurgisch negativ: Partielle Thyreoidektomie bei Basedow, Milzexstirpation bei 
haemolyt. Ikterus, positiv: Transplantation des wirksamen Gewebes. Für die Hormonen- 


injektionstherapie ist die Dosierung ein schwieriges Problem, dazu kommt die Frage nach der 


„Stimmung“ des zu beeinflussenden Gewebes und nicht zuletzt das Problem des Zusammen- 
wirkens der verschiedenen Hormone. v. Gonzenbach (Zürich). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Mannini, Cesare: Sull’afasia sensoriale. (Über. die sensorische Aphasie.) 
Morgagni P. I, -Jg. 63, Nr. 11, S. 329—336. 1920. 

An Hand von 3 Fällen von Läsion des linken Schläfelappens mit sensorischer Aphasie 
werden kurz die Schwierigkeiten der Lokalisation für die einzelnen Elemente der Sprachfunk- 
tion erörtert. Sichergestellt erscheint nur, daß Läsionen der T, und im Bereiche der hinteren 
2/, der Fissura Sylvii mit Störungen des Sprachverständnisses einhergehen, während alle 
weiterzielenden Schlußfolgerungen annoch hypothetisch sind. Rudolf Allers (Wien). 

Podmaniczky, T. v.: Stirnhirn und Körpergleichgewicht. (Klinische Beobach- 
tungen bei Stirnhirnverletzten.) (II. med. Klin., Budapest.) Dtsch. Zeitschr. f. 
Nervenheilk. Bd. 67, H. 1—2, S. 41—54. 1920. 

v. Podmaniczky findet bei 30 Fällen von Stirnhirnschußverletzungen 10 mal ab- 
weichendes Verhalten der kalorischen Reaktionen, während bei 30 wahllosen Fällen von Kopf- 
verletzten (Frontalverletzte ausgenommen) die kalorischen Reaktionen stets der Norm ent- 
sprechend waren. Daraus schließt v. P., daß das Stirnhirn für das Zustandekommen des 
Körpergleichgewichts eine gewisse Rolle spiele. Die Bahn, auf der diese Beeinflussung erfolgt, 
ist wahrscheinlich die folgende: Frontalhirnrinde—Sehhügel—Roter Kern—Traetus rubro- 
spinalis—Körperperipherie. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Foä, €C.: Nuova dimostrazione dell’automatieitä periodiea del centro vaso- 
motore bulbare. (Ein neuer Beweis für die periodische automatische Tätigkeit des 
bulbären Vasomotorenzentrums.) (Istit. di fisiol., univ., Parma.) Arch. di scienze 
biol. Bd. 1, Nr. 3/4, S. 266—272. 1920. 

Verf. hat an Hunden im Zustande der Unbeweglichkeit nach Injektion von Curare 
{Anwendung künstlicher Atmung), durch Registrierung des Blutdruckes und Ab- 
leitung der Aktionsströme vom Nervus phrenicus gesehen, daß der Rhythmus der 
vasomotorischen Wellen verschieden ist von demjenigen der respiratorischen elektri- 
schen Schwankungen des Phrenicus. Er schließt daraus, daß das Vasomotorenzentrum 
in der Medulla oblongata autochthon ist und auch ohne Zuleitung von Reizen funk- 
tioniert. Seine automatische Tätigkeit ist unabhängig von der des benachbarten Atem- 
zentrums. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Battelli, F. et L. Stern: L’exeitation chimique des centres nerveux intraven- 
trieulaires. (Chemische Reizung der intraventrikularen Nervenzentren.} Cpt. rend. 
de la soc. de phys. et d’hist. natur. de Geneve Bd. 37, September 1920. 

Einspritzung verschiedener chemischer Körper (Ferrocyanat, Pikrat, Citrat, Cu- 
rare u.a.) in die Seitenventrikel des Großhirns bewirkt einen Erregungskomplex, der 
in allen Beziehungen mit.dem von Pagano durch Einführung von Curare in den Tha- 
lamus oder in den Streifenhügel erzielten identisch ist. In einer großen Reihe von 
Versuchen, ausgeführt an verschiedenen Tierarten (Hund, Katze, Kaninchen, Meer- 
schweinchen), konnten Verff. zeigen, daß nach Eröffnung der Seitenventrikel das 
Auftragen der erregenden Stoffe auf die verschiedenen Teile des Streifenhügels, des 
Sehhügels, der Wände des dritten Ventrikels, sowie die Einspritzung dieser Stoffe in. 
die Masse dieser verschiedenen Hirnbildungen ohne Erfolg bleiben. Einzig und allein 
die Einspritzung in das hintere Drittel des Sehhügels, sowie in das sphenoidale Horn 
des Seitenventrikels bewirkt häufig den allgemeinen Erregungskomplex. Eine ähnliche 
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Wirkung wird durch Einspritzung der erregenden Stoffe in den extraventrikularen 
Teil des Großhirnschenkels erzielt. Nach Durchtrennung eines Großhirnschenkels 
bewirkt Einspritzung der erregenden Stoffe in den gleichseitigen Seitenventrikel einen 
gleichförmig auf die beiden Körperhälften ausgedehnten Erregungskomplex. Die 
Autopsie zeigt, daß die eingespritzte Lösung in den entgegengesetzten Seitenventrikel 
sowie in den 3. und teilweise auch in den 4. Ventrikel diffundiert ist. Aus diesen Ver- 
suchen schließen Verff., daß die durch Einführung erregender Stoffe in den Seiten- 
ventrikel bewirkte allgemeine Erregung nicht durch Reizung der intraventrikularen 
grauen Nervenmassen, sondern durch Reizung der in dem Großhirnschenkel enthaltenen 
Nervenfasern bedingt ist. Ob die Reizung ausschließlich die motorischen oder auch 
die sensiblen Fasern trifft, konnte nicht entschieden werden. L. Stern (Genf). 

Prideaux, E.: The psychogalvanie reflex: a review. (Der psychogalvanische 
Reflex. Zusammenfassende Übersicht.) Brain Bd. 43, Tl. 1, 8. 50-73. 1920. 

Zusammenstellung von Tatsachen über den psychogalvanischen Reflex ohne irgend- 
welche neuen Gesichtspunkte. Da Verf. auch die Vorstellung verwirft, die Hautdrüsentätig- 
keit sei für den Reflex verantwortlich, so hat er eigentlich keine Hypothese, der er beitritt. 
Anschließend einige Angaben über das Verhalten des psychogalvanischen Reflexes bei Krank- 
heiten. Hoffmann (Würzburg). 

Popper, Erwin: Zur Kenntnis des Patellarreflexes, zugleich über eine neue 
Methode der Reflexverstärkung. Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 67, H. 3/4, 
S. 131—140. 1920. 

Popper empfiehlt das (unwillkürliche und) willkürliche Husten als neues Mittel, den 
abgeschwächten oder versunkenen Patellarreflex zu verstärken und deutlicher zu machen. 
Die Prüfung ergab Resultate, die durchaus denen bei dem Jendrassikschen Versuch gleich- 
wertig sind. Noch beträchtlicher ist der Effekt, wenn diese beiden Maßnahmen kombiniert 
werden. Die Ursache der Verstärkung des Reflexes ist nicht so sehr in Ausschaltung der 
Aufmerksamkeit, Wegfall psychischer Hemmung, Ablenkung als in Änderungen des Tonus 
zu suchen, so Tonisierung der unteren Extremitäten durch gleichzeitige Innervation eines 
anderen Muskelgebietes. Dabei ist Tonisierung nicht immer mit Tonusvermehrung zu iden- 
tifizieren, es kann sich um Tonusverschiebung handeln. Dies erscheint wahrscheinlicher als 
eine tonisierende Beeinflussung eines animalen Reflexapparates vom vegetativen System 
aus (Sympathicus), worauf Schmidts Adrenalinversuche hinweisen könnten. 8. Kalischer. 

Goldstein, Manfred: Die Gelenkreflexe der Hand und ihre klinische Bedeutung. 
(Univ.-Klin. f. Geistes- u. Nervenkrankh. Halle a. S.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. 
u. Psychiatr., Orig., Bd. 61, S. 1—118. 1920. 

Die sehr eingehende Arbeit Goldsteins beschäftigt sich mit den bisher etwas 
vernachlässigten Handreflexen, und zwar werden besonders zwei neuerdings be- 
schriebene Handreflexe untersucht. Das L&rysche Handvorderarmphänomen 
erhält man, wenn man den zu prüfenden Arm in möglichste Erschlaffung bringen 
läßt und die Extremität mit der eigenen linken Hand in der Höhe der Handwurzel 
unterstützt. Beugt man nun mit der rechten Hand die Finger des Patienten gegen 
die Hohlhand und die Hand gegen den Unterarm, indem man die Hand gewissermaßen 
einrollt, so findet reflektorisch eine sich steigernde progressive Beugung des Unter- 


arms gegen den Oberarm statt. Der Mayersche Fingergrundreflex wird sicht- 


bar, wenn man die zu untersuchende Hand in Supinationsstellung bringt, sie mit der 
Rückseite in die eigene Hohlhand (linke) legt, sie kräftig umfaßt und dann mit dem 
rechten Daumen die Grundphalangen des 2., 3., 4. oder 5. Fingers der zu untersuchenden 
Hand niederdrückt. Steigert man die Flexion des Fingergrundgelenks ganz allmäh- 
lich, so erfolgt eine unwillkürliche Daumenbewegung, und zwar Opposition und Beugung 
im Carpometacarpalgelenk mit gleichzeitiger Beugung im Grundgelenk und Streckung 
im Endgelenk des Daumens; mitunter tritt auch eine Adduction des Daumens ein 
und Furchenbildung der Haut des Daumenballens. Diese beiden Reflexe sind als 
wahre anzusehen und treten sogar mitunter gekreuzt auf. Pathologisch ist das Fehlen 
dieser beiden Reflexe. Der Handvorderarmreflex fand sich in 98%, der Fälle Gesunder, 
und zwar beiderseits gleich stark, der Fingergrundreflex in 89%, mit individueller 
Ungleichheit. — Träger Ablauf und verspätetes Einsetzen der Reflexe ist pathologisch. 
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Die Handgelenkreflexe fehlen bei Kindern unter 2 Jahren, ebenso wie bei Affen. Bei 
Neurotikern, Hysterikern sind sie lebhafter und ergiebiger auslösbar als bei Gesunden. 
Bei Hemiparese infolge von Pyramidenbahnschädigung, bei zentralen Monoparesen 
werden die Reflexe negativ; mit der Besserung der Hirnregulierung werden die Hand- 
reflexe wieder auslösbar. Bei Erkrankung der subcorticalen Kerngebiete, Kleinhirn- 
erkrankungen waren die Gelenkreflexe normal. Bei spinalen Erkrankungen fehlen sie 
nur, wenn ihre Bahnen ergriffen sind (6. Cervical- und 1. Dorsalwurzel und 7. Cervical- 
segment für den Fingergrundgelenkreflex und 5. und 6. Cervicalwurzel und 1. Dorsal- 
wurzel für das Handvorderarmphänomen). Verschieden ist das Verhalten der Gelenk- 
reflexe bei Läsion der peripheren Nerven. — Auffallend ist das Verhalten der beiden 
Gelenkphänomene bei psychischen Erkrankungen (64 mal Abweichungen von der Norm); 
sie fehlen oft bei angeborenem Schwachsinn, Schizophrenie, progressiver Paralyse, 
sind erhalten bei den manisch-depressiven Formen.--Die Handgelenkreflexe werden 
nicht im Rückenmark, sondern weiter oben ausgelöst (ähnlich wie die Hautreflexe); 
beim Wegfall corticaler Hemmungen für die basalen Ganglien fallen sie negativ aus; 
sie fehlen bei Läsionen der Pyramidenbahnen. Sie haben innige Beziehungen zu dem 
Greif- und Kletterakt (Kletterstellung der Affen, Beugesynergie Försters); phylo- 
genetisch besteht hier ein Zusammenhang. SS. Kalischer (Schlachtensee-Berlin). 

Wernge, Th. B.: Einige Untersuchungen über sensorische Reflexe. Bibliot. 
f. Jaeger Jg. 112, Juliheft, 8. 183—195. 1920. (Dänisch.) 

Selbstbeobachtung. Den im allgemeinen unempfindlichen Eingeweiden werden 
durch sympathische Fasern (Mackenzie) mittlerweile heftige Reize zugeführt, die 
auf zentripetalen spinalen Bahnen zum Gehirn geleitet und zentrifugal projiziert werden; 
eine Hyperästhesie verschiedener Gewebsschichten ist die Folge. Viscerale Leiden be- 
dingen lokalisierte Überempfindlichkeit; beim Autor trat nach Kneifen der Haut im 
Epigastrium oder dicht medial vom oberen Darmbeinstachel wenige Sekunden später 
eine Empfindung längs des aufsteigenden Dickdarms bis zur Mitte des Transversum 
auf, dem !/,—!/, Minute später ein epigastrischer Druckschmerz folgte, an den sich 
wieder etwas später eine mit Kribbeln verbundene peristaliische Wahrnehmung anschloß, 
die schließlich ins absteigende Kolon auslief. Während des Schmerzes in der Mittellinie 
bestand leichtes Schwindelgefühl, erschwerte Atmung, einige verstärkte langsame Herz- 
schläge, sowie Ameisenlaufen und Schmerz im Präkordium mit Ausstrahlung nach dem 
linken Arm. Die Erscheinungen waren stets unabhängig von Mahlzeiten, am Beginn 
und Ende war eine leichte cutane Hyperästhesie vorhanden. Neben diesen epigastrischen 
Symptomen beobachtete Verf. im Anschluß an eine Paratyphustoxinvergiftung mit 
stürmischen Magendarmsymptomen sekundär hypogastrische Schmerzen. Daraus 
schließt er, daß die afferenten Fasern des ganzen Magen-Darmkanals in dieselben 
spinalen Bahnen einstrahlen. Als Zeichen der viscero-sensorischen Irradiation wird 
eine überempfindliche Zone in der Mitte des Epigastriums gedeutet, die sich bei Magen- 
darrmleiden und Nervösen findet und etwa dem Zustand bei schmerzhaftem Hungerge- 
fühl entspricht; nach der Mahlzeit verschwindet der hyperästhetische Fleck. Bei er- 
kranktem Kolon findet sich daneben beim Hunger auch ein die Nahrungsaufnahme über- 
dauernder Reizpunkt im Hypogastrium. Durch thermische Reize läßt sich die epi- 
gastrische Erscheinung ebenfalls beseitigen (Kälte, Wärme), ferner durch mechanische 
Irritation. Bei Verwendung eines kalten Nagels trat unmittelbar nach Aufhören des 
Magenschmerzes ein metallischer Geschmack im Munde, ein Gefühl im Zahnfleisch 
und der Zungenspitze wie bei Seekrankheit auf. Es können sich also von der betreffen- 
den Stelle aus kombinierte Vago-Trigeminusreflexe zeigen, bei besonders starken Reizen 
auch Vago-Trigemino-Vestibulariserscheinungen; die Richtung des Reflexablaufs 
kann auch umgekehrt sein. Die visceralen Schmerzen, die beidiesen Reflexen beobachtet 
werden, entstehen wahrscheinlich lokal, dem erkrankten bzw. gereizten Magendarm- 
abschnitt entsprechend, infolge mechanischer Belästigung der Darmteile (Blähung, 
Druck). Auch die Vagusreflexe und ihre Kombinationen sind mech. nisch und nicht 
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durch Sympathicusreizung von der Mitte des Epigastriums aus ausgelöst. Die Annahme 
einer Läsion des Ganglion solare beim Goltzschen Klopfversuch ist nicht nötig; es handelt 


‚sich dabei um doppelseitige Vagusirritation. Bisher ist die epigastrische Hyperästhesie 
‚nur bei nervösen Individuen festgestellt, über deren Magenfunktion nichts bekannt war. 


Es bedarf der Aufklärung, ob dem überempfindlichen Fleck immer ein nervöses Magen- 
leiden entspricht. Verf. stellte als Ergebnis seiner Untersuchung fest, daß der erste Ast 
des Trigeminus von der dorsalen Portion der sensiblen Wurzel, der zweite und dritte 
Ast von der ventralen, die Fasern für Zahnfleisch und Zunge von der internucleären 
Portion stammen. H. Scholz (Königsberg).“, 

Müller, H.: Neue Methoden zur Darstellung der Markscheide (des Neuro- 
keratins). 2. Mitt. Die Bleiimprägnation. (Rainerspit., Wien.) Zeitschr. f. wiss. 
Mikroskop. Bd. 37, H. 2, S. 125—129. 1920. 

Zur Bleiimprägnation ist nötig: 1. Fixieren in Formol oder Müller-Formol; 2. im Falle 
Müller-Formol 24 Stunden auswaschen in fließendem Wasser; 3. Einlegen in 5proz. alko- 
holische Bleizuckerlösung durch 5 Tage in gut verschlossenem Gefäß; 4. gründliches Aus- 
waschen durch 24 Stunden in fließendem Wasser; 5. Härten und Einbetten in Paraffin über 
Xylol ; 6. Aufkleben der Schnitte mit Eiweißglycerin, Entparaffisieren; 7. Beizen mit ge- 
sättigter wässeriger Kaliumbichromatlösung 24 Stunden bei 37°; 8. gründliches Abspülen 
mit Aqua dest. ; 9. Färben mit essigsaurem Hämatoxylin 2—3 Stunden bei Zimmertemperatur; 
10. Differenzieren in verdünnter Boraxferricyankalilösung; 11. wie 8; 12. Alkohol, Carbol- 
xylol, Balsam wie üblich. Lechner (Erlangen). 

Jaeger, Oscar: Beiträge zur Kenntnis und Beurteilung des Verlaufs der Inter- 
costalnerven beim Menschen. (Anat. Inst., Würzburg.) Zeitschr. f. angew. Anat. 
u. Konstitutionsl. Bd. 7, H. 3—4, S. 151—165. 1920. 

Der Intereostalnerv neigt besonders in den oberen und mittleren Intercostalräumen dazu, 
auf große Strecken ohne Bedeckung durch Muskelbündel direkt unter der Fascia endothoracica 
zu verlaufen. Bei Neugeborenen und Föten liegen die Verhältnisse etwas anders. Hier ver- 
schwinden die Intercostalnerven mit dem Beginn des M. intere. int. sofort für das Auge. Somit 
verdünnt sich im Laufe der Entwicklung die aufgelagerte Muskelplatte in den oberen Inter- 
costalräumen, während sie in den unteren sogar an Stärke zunimmt. Man könnte den ganzen 
Vorgang unter dem Gesichtspunkte einer funktionellen Anpassung des M. intere. int. an die 
Respirationstätigkeit auffassen, insofern, als eine stärkere Inanspruchnahme in den unteren, 
eine geringere in den oberen Bezirken die Ausbildung der Muskeln beeinflußt. _W. Brandt. 

e Bleuler, E.: Lehrbuch der Psychiatrie. 3. Aufl. Berlin: Julius Springer 1920. 
VIH, 5398. M. 36.—. 

Die 3. Auflage dieses Lehrbuches, das, im wesentlichen auf der Kraepelinschen 
Systematik aufgebaut, sich vor anderen durch die Übersichtlichkeit und Kürze der 
Darstellung auszeichnet, weist gegenüber den vorhergehenden Auflagen nur geringe 
Änderungen auf. Besonders ausgebaut wird in der neuen Auflage die Lehre von den 
psychopathischen Reaktionen, und den für die praktische Psychologie so wichtigen 
Affektverschiebungen und falschen Einstellungen wird ein besonderes orientierendes 
Kapitel gewidmet. Die ganze Gruppe der reaktiven Psychosen wird mit den Neurosen 
unter einheitliche Gesichtspunkte gebracht, und auch die organischen Psychosen werden 
übersichtlicher zusammengefaßt. Geringere Änderungen hat die Pathologie der Affekt- 
störungen und die.Theorie der Halluzinationen erfahren. W. Misch (Halle a. 8.). 


"_Pighini, Giacomo: Ricerche sulla costituzione chimica del cervello nella de- 
menza precoce. (Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung des Gehirns 
bei Dementia praecox.) Riv. sperim. di freniatr. Bd. 44, H. 1—2, 8. 66—86. 1920. 

Acht Gehirne von Dementia-praecox-Kranken wurden der fraktionierten Extraktion 
nach 8. Fränkel unterworfen (Aceton, Petroläther, Benzol, Alkohol). Der Wasser- 
gehalt ist gegenüber der Norm vermehrt (bis zu 81% gegen 76—77%). Der Aceton- 
extrakt liefert annähernd normale Werte, jedoch zeigt er einen höheren Cholesterin- 
gehalt. Alle anderen Fraktionen bleiben prozentual hinter den normalen Werten 
zurück; es besteht eine mäßige Verminderung der ungesättigten Phosphatide (20—35%,), 
eine ausgesprochene der gesättigten (50%) und damit eine scheinbare Vermehrung 
des nicht-lipoiden (Eiweiß)-Rückstandes. Die Verminderung der Phosphatide steht 
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wohl in Zusammenhang mit den insbesondere von Alzheimer nachgewiesenen Abbau- 
vorgängen. Die Resultate stimmen überein mit den Befunden von Koch und Mann, 
welche eine Verminderung des Lipoidphosphors bei Dementia praecox beschrieben 
haben. Rudolf Allers (Wien). 


Marie, Pierre, C. Tretiakoff et E. Stumfer: Etude anatomo-pathologique des 


centres nerveux dans un cas de myxoed&me cong£önital avec erötinisme. (Patho- 
logisch-anatomische Untersuchung der Nervenzentren bei einem Fall von kongenitalem 
Myxödem mit Kretinismus.) Enc£phale Jg. 15, Nr. 11, S. 601—608. 1920. 

Ein Fall von kongenitalem Myxödem, mit 36 Jahren verstorben, seit 20 Jahren 
beobachtet. Die histologische Untersuchung konnte auf Zellstrukturen nicht aus- 
gedehnt werden, da das Material mehr als ein Jahr in Formol gelegen hatte. Es bestanden 
auffallende Gefäßveränderungen im Bereiche der weißen Substanz des Kleinhirns 
und der Oliven sowie in den Linsenkernen, gekennzeiehnet-durch starke Infiltration der 
Gefäßwände und der Capillaren durch eine teils amorphe, teils granulöse Masse, die 
sich mit Hämatoxylin schwarzviolett färbt und deutliche Eisenreaktion (Berlinerblau) 
gibt, während Kalk kaum nachweisbar ist. Bei Färbung mit polychromem Methylen- 
blau treten tiefschwarze Granulationen auf blassem Grunde hervor. Die Schilddrüse 
fehlte vollständig. Die eigenartigen Ablagerungen sind wohl auf die Athyreose zu be- 
ziehen. Vielleicht im Zusammenhang mit der dabei bestehenden Herabsetzung der 
oxydativen Prozesse, bei welchen gerade das Eisen eine wichtige Rolle spielt. Die 
Lokalisation ist für die Erklärung gewisser von Odien beschriebener cerebellarer 
Symptome beim Myxödem von Belang. Vielleicht kommt für die psychischen Syndrome 
der Athyreose die mangelhafte Ernährung des Gehirns durch die erkrankten Gefäße in 
Frage. Rudolf Allers (Wien). 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 

Mittelmann, Bela: Von der stichartigen Mitempfindung. (Physiol. Inst. der 
deutsch. Univ. Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 185, H. 1/3, 8. 93 bis. 
110. 1020. 

Bekanntlich sind die primären und sekundären Punkte auf Häuten und wahr- 
scheinlich auch Schleimhäuten derart konjugiert, daß wohl bei Reizung des primären 
Punktes eine Mitempfindung im zugehörigen sekundären Punkte auftritt, nicht aber 
umgekehrt. Verf. findet nun durch weiteren Ausbau der bisherigen Erfahrungen, 
daß es schmerz- und kälteempfindende Endorgane gibt, die eine charakteristische, 
punktartig lokalisierte Schmerz- bzw. Kältemitempfindung geben. Interessant ist 
der Befund, daß die Schmerzempfindung meist von leisem Jucken gefolgt ist. Die 
Lokalisation der Primär- und Sekundärpunkte ergab, daß sie in der spinalen Nerven- 
region und auf derselben Körperseite vorkommen. Das III. Dorsalsegment bildet eine 
Grenze in der Weise, daß höher gelegenen Primärpunkten tiefer gelegene Sekundär- 
punkte entsprechen und umgekehrt. Daß die Erscheinung sich auf bestimmte Punkte: 
beziehen läßt, spricht dafür, daß dem Schmerzsinn wenigstens z. T. sehr feine Rezep- 
toren zukommen. Verf. hat an insgesamt 9 Versuchspersonen experimentiert; von 
diesen war die Erscheinung nur bei 8 auslösbar. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Rocen, E.: Contributions to the localisation of „sweet smell“. (Beitrag zur 
Lokalisation des süßen Geruchs.) (Physiol. laborat., univ., U psala.) Skandinaw. Arch. 
f. Physiol. Bd. 40, H. 4/6, 8. 129—144. 1920. 

Wenn es sich bei der süßen Komponente gewisser Riechsubstanzen um eine Wir- 
kung auf den Geschmackssinn handelt, dann steht zu erwarten, daß nach dessen Aus- 
schaltung (durch Anwendung einer 0,5 proz. Gymnemasäurelösung) der „süße Geruch‘ 
verschwindet. Verf. hat nach diesem. Versuchsplan verschiedene Körper geprüft und 
gefunden, daß für Chloroform, Bromoform, Benzaldehyd und Äthylalkohol keine 
Änderung des Minimum perceptibile des süßen Geruches eintritt, ob man Mund und 
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Rachen mit einer 0,5 proz. Gymnemasäurelösung ausspült und Nasenhöhle und -boden 
mit dieser Lösung bepinselt oder nicht. Dagegen steigt nach Einwirkung der Gymnema- 
säure das Minimum perceptibile der Süßkomponente bei Anethol von 1,3 auf 14 - 10-° 
Grammolekül pro Liter. Nur für diese Substanz scheint also der „süße Geruch“ eine 
Geschmackskomponente darzustellen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Hartridge, H.: Note on the sense of smell. (Notiz über den Geruchssinn.) 
(Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 16. X. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 54, 
Nr. 4, S. XXXIX—XLI. 1920. 

Hält man eine Flasche mit Ammoniaklösung unter die Nase, so wird bekanntlich 
kein Geruch wahrgenommen, solang der Atem angehalten wird oder der hintere Nasen- 
eingang geschlossen ist. Verf. deutet dieses Experiment nicht auf die übliche Art, 
nämlich daß Gerüche nur dann perzipiert werden, wenn ein Luftstrom die Nase passiert, 
sondern meint, daß das Ammoniak von der Nasenschleimhaut in solchen Mengen 
absorbiert wird, daß innerhalb eines bestimmten Zeitraums keines zum Riechepithel 
vordringen kann. Das allmähliche Vordringen kann nun nicht abgewartet werden, 
weil die Erregung des Trigeminus durch das Gas derart stark wird, daß man sich genötigt 
sieht, das Experiment abzubrechen. Man könnte nun aber zur Prüfung der Gültigkeit 
der Theorie des Autors einen Riechstoff wählen, der keinen Einfluß auf den Trigeminus 
hat. Dieser Schwierigkeit geht der Verf. so aus dem Wege, daß er gleich erklärt, dem 
Vordringen eines Gases zur Riechschleimhaut sind seine langsame Diffusion und das 
größere spezifische Gewicht der mit einem Gase gesättigten Luft hinderlich. Das 
Nachlassen einer Geruchsempfindung in dem Augenblicke, wo das Einsaugen einer 
Riechsubstanz unterbrochen wird, führt Verf. ebenfalls auf eine Lösung der Duft- 
moleküle in der Nasenschleimhaut zurück. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Fröbes, Joseph: Aus der Vorgeschichte der psychologischen Optik. Zeitschr. 
f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1, Bd. 85, H. 1—4, 8. 1—-36. 1920. 

Es werden einige bedeutungsvolle Etappen herausgegriffen und drei Perioden be- 
sprochen: die ältere der griechischen Philosophie, die in der aristotelischen Lösung 
ihren Höhepunkt erreicht, dann die rein geometrische der Alexandriner, endlich eine 
ihrer Zeit voraneilende empirisch psychologische im Mittelalter. Hier wird besonders 
die geniale Leistung des Arabers Alhazen — um 1000 — und ihre Bearbeitungen 
durch Witelo und Baco gewürdigt. Erich Ebstein (Leipzig). 

Koeppe, B.: Die Gittertheorie des glaukomatösen Regenbogenfarbensehens im 
Lichte der stereomikroskopischen Erforschung der lebenden Augenmedien an der 
Gullstrandschen Nernstspaltlampe. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 65, Oktoberh., 
S. 556—565. 1920. 

Nach kurzer Besprechung des Gitterbegriffes in seiner Bedeutung für die Beugungs- 
vorgänge untersucht Verf., welche Folgerungen aus dem Winkelabstand der farbigen 
Beugungsringe von dem Licht und aus der Größe und dem Abstand der feinen Gewebs- 
strukturen, welche die farbigen Ringe veranlassen können, sich ergeben. Erst durch 
die Gullstrandsche Apparatur der Nernstspaltlampe ist es möglich, die feineren mikro- 
skopischen Strukturen am lebenden Auge zu messen und damit das Problem der 
farbigen Ringe rechnerisch anzugreifen. Bei Ödem des Hornhautepithels, bei entzünd- 
lichen und diffusen Hornhauttrübungen, Beschlägen der Hornhauthinterfläche und 
den mannigfachen Glaskörpertrübungen sind die Elemente ungleich groß und ver- 
schiedenen Abstandes, sie liefern ungleichförmige Gitter und können nur einen Schleier- 
hof um die Lichtquelle veranlassen. Bei Bindehautentzündung oder z. B. bei 
fein verteiltem Salbenfett im Bindehautsack können Farbenringe mit einem Winkel- 
radius von 1,25—2,5 Grad im Rot auftreten. Corneal durch Beugungswirkung 
des Saftspaltensystems ausgelöste Ringe haben einen Winkelradius von 1,5 bis 
1,75 Grad, der sich auch bei Zugrundelegen des Wertes von 0,04 mm für die Größe der 
Netzknoten ergibt. Sie kommen physiologisch vor, ferner bei glaukomatöser Hornhaut- 
stauung ohne’Entzündung, und begleiten gewöhnlich die präcorneal bzw. lakrymal bei 
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Bindehautentzündung entstehenden Ringe. Die durch die Gitterwirkung der 
Linsenfasern entstehenden Farbenringe haben einen Winkelradius von 3,5—4 Grad 
‘im Rot. Die glaukomatösen farbigen Ringe haben in der Regel einen Winkelradius 
im Rot von 5,5—8 Grad. Dieser kann nicht durch die Saftlückentrübung in der Horn- 
haut entstehen, da der hierdurch bedingte Winkelradius des roten Ringes nur bis 
1,75 Grad groß ist. Es kommt allein die regelmäßige Kreuzstruktur des Glas- 
körpergerüstwerkes als wirkendes Beugungsgitter in Frage, für das die Berechnung 
den Wert von 7 Grad aus dem Werte des mittleren Abstandes zweier benachbarter 
Faserkreuzungen ergibt. Man muß also annehmen, daß bei Drucksteigerungsanfällen 
das Glaskörpergerüstwerk sich stärker trübt und hierdurch die beim Glaucoma simplex 
zu beobachtenden großen subjektiven Farbenringe liefert. Klinisch ergibt sich daraus 
die dringende Forderung, den Winkelradius für den roten Ring bei Angaben von Pa- 
tienten über Farbenringe in jedem Fall zu messen. Best (Dresden).°, 

Borries, 6. V. Th.: Kopfnystagmus beim Menschen. (Garnisonlaz., otolaryngol. 
Klin., Kopenhagen.) Hospitalstidende Jg. 63, Nr. 37, 8. 569-577. 1920. (Dänisch.) 

Der Kopfnystagmus, die normale Form bei Vögeln, kann neben dem Augenzittern 
auch beim Menschen beobachtet werden. Man hat zwei Phasen zu unterscheiden, 
eine langsame, einmalige, die sog. Kopfreaktion, neben dem hastigen doppelten Ny- 
 stagmusschlag; beide sind nur quantitativ verschieden. .Die erste Phase findet sich 
auch beim Menschen nicht selten, die zweite — außer bei Säuglingen — bei Überreizung 
des Vestibularapparates. Eine rein hysterische Entstehung lehnt Verf. ab, wenn er 
auch u. U. eine hysterische Verstärkung zugibt. Man findet die zweite Phase bei trau- 
matischer Neurose, bei Übererregung des Vestibularis in Fällen von Tumor cerebri 
und organischen Nervenerkrankungen (multiple Sklerose, Neuritis acustica). 

1 Fall wird genauer beschrieben. 22jähriger Rekrut, der vor 1 Monat einen Mittelohr- 
katarrh durchgemacht hatte, zeigt einen akut entstandenen Schwindel mit ‚intrakraniellem‘“, 
nicht vestibulärem Nystagmus von abnorm langer Dauer, vestibulären Kopinystagmus bei 


kalorischer und Drehreizung. Die Diagnose blieb unsicher. Nach !/, Jahr berichtete der Kranke 
von völliger Genesung. 


Der Kopfnystagmus hat diagnostische Bedeutung für Übererregbarkeit des Vesti- 
bulärapparates. Die Beziehungen zum Augenzittern sind noch ungeklärt, die Richtung 
ist meist die gleiche, es kommt Kopf- ohne Augennystagmus vor. An der Existenz eines 
intrakraniellen Kopfnystagmus (entsprechend dem intrakraniellen Augennystagmus 
bei Amblyopie, bei Minenarbeitern) braucht nicht gezweifelt zu werden. Demnach muß 
auch eine intrakranielle Entstehung der ersten Phase (Kopfreaktion) angenommen 
werden. Es ergeben sich daraus interessante Möglichkeiten hinsichtlich der Entstehung 
von Zwangshaltungen des Kopfes (bei Hirnabsceß, konjugierter Deviation). Die Unter- 
scheidung der echten Nystagmusbewegungen von ruckweisen, tremorartigen Kopf- 
zuckungen kann recht schwer sein. H. Scholz (Königsberg).“, 

Weve, H. und A. Sonnen: Über den Einfluß kalorischer Labyrinthreize auf 
die Augenstellung bei Augenmuskellähmungen. (Inst. f. Augenheilk., Rotterdam.) 
Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 64, 2. Hälfte, Nr. 16, S. 1528—1538. 1920, 
(Holländisch. 

Quix hat den Satz aufgestellt, Ausspritzungen beider Ohren mit kaltem Wasser 
rufen Kontraktionen sämtlicher Augenmuskeln hervor, so daß die Augenstellung ruhig 
bleibt. Bei Lähmung eines Augenmuskels wird durch Kontraktion der Antagonisten 
eine Ablenkung des Auges hervorgerufen, die die Lähmung einerseits und die Ant- 
agonistentätigkeit anderseits anzeigt. Verff. kommen zu folgenden Resultaten bezüglich 
dieser Behauptung: Kontraktions- und Lähmungsimpulse legen nicht in den Muskeln 
selber, sondern spielen sich in höheren Zentren ab. Doppelseitige gleichstarke Abküh- 
lung der äußeren Gehörgänge ist nicht brauchbar zur Feststellung einer Lähmung 
der Mm. recti. Nystagmus bleibt aus, nicht weil die Muskelkontraktionen sich das 
Gleichgewicht halten, sondern weil überhaupt keine Kontraktionen erfolgen. Schwindel 
und Übelkeit treten nur bei einseitiger Abkühlung, nicht bei doppelseitiger auf. Ein- 
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seitige Labyrinthabkühlung bei einseitiger Abducenslähmung gibt am erkrankten Auge 
Nystagmus, der die Mittellinie beim Blick geradeaus nicht überschreitet; bei Abkühlung 
des gleichartigen Gehörgangs sieht der Untersuchte nach der gekreuzten Seite, bei 
Abkühlung des gekreuzten Gehörgangs sieht der Untersuchte nach der gelähmten 
Seite, mit dem gesunden Auge längerer Nystagmus. Darin liegt ein Unterscheidungs- 
merkmal organischer und funktioneller Lähmungen. Die langsame Nystagmusphase 
entsteht durch Kontraktion eines Muskels mit Nachlassen des Antagonisten, die schnelle 
Phase durch Nachlassen des ersteren und Tonusherstellung des Antagonisten. 
W. Weiland (Harburg a.d.E.).“, 


Buys: II metodo grafico e il nistagmo degli univestibolari. (Die graphische 
Methode und der Nystagmus derer, die nur ein Labyrinth haben.) Arch. ital. di 
otol., rinol. e laringol. Bd. 31, H. 3, S. 237—239. 1920. 

Untersuchungen an 20 Kranken ergaben, daß eine Anzahl von Fällen, die auf Grund 
direkter Beobachtungen zu den latenten Formen gezählt wurden, mittels graphischer Methodik 
als solche mit spontanem Nystagmus erkannt wurden. Andererseits wurden auf diese Art 
scheinbar gleichwertige Nystagmusformen als ungleicher postrotatorischer Nachnystagmus 
nachgewiesen, also zugehörig zur zweiten Periode nach der Labyrinthzerstörung. Die Un- 
gleichheit des postrotatorischen Nystagmus äußert sich in der Dauer und in der Stärke desselben. 
Bei ungleichem Nystagmus postrot. kann auf den weniger starken Nystagmus postrot., der 
auf 20—30 Umdrehungen folgt, noch ein sekundärer schwacher, aber lang anhaltender, ent- 
gegengesetzt gerichteter Nachnystagmus folgen, und zwar bei fast ausgeglichenen Fällen. 
Eine Verlängerung des postrotatorischen Nystagmus nach 10 Drehungen im Verhältnis zu 
jenem nach 20—30 Drehungen, die beim Nystagmus der gesunden Seite auftritt, fand sich 
namentlich bei Fällen mit fast gleichem Nystagmus. Nadoleczny (München).M_ 

Scholl, Karl: Vom absoluten Eindrucke bei Schallstärkevergleichungen. 
(Psychol. Laborat., psychiatr. u. Nervenklin., C'harite, Berlin.) Zeitschr. f. Psychol. u. 
Physiol. d. Sinnesorg. 1. Abt. Bd. 84, H. 4-6, S. 292337. 1920. 

Die Untersuchungen wurden zur Beantwortung der Frage angestellt, inwieweit 
sich im Gebiete der Schallintensitäten eine entsprechende Relativität des absoluten 
Eindruckes nachweisen läßt. 

Mit Hilfe des Fallphonometers wurde an jedem Versuchstage eine Anzahl von Schall- 
stärken nach der Konstanzmethode paarweise verglichen. Dieser Vergleich wurde am Schlusse 
des Versuchstages wiederholt. Zwischen die erste und zweite Reihe von Vergleichungen wurden 
den Versuchspersonen an einem Schematage Zwischengeräusche geboten, die in einer 40 bis 
60 maligen Wiederholung eines Einzelgeräusches oder Geräuschpaares bestanden. Die ver- 
wendeten Einzeigeräusche waren so gewählt, daß sie der Versuchsperson den Eindruck der 
Stärke oder Schwäche machen sollten. Diese saß während der Versuche mit dem rechten 
Ohre dem Fallphonometer zugewandt, das 2?/,m entfernt war. Der Zeitabstand zwischen 
den beiden Einzelgeräuschen eines Geräuschpaares betrug 2!/, Sekunden. Das Verfahren 
war unwissentlich. Die Reizstärken wurden mit den Zahlen der Fallhöhen bezeichnet. 

Wenn eine Vollreihe von Vergleichsreizen mit einem Hauptreiz gegeben wurde, 
fiel es den meisten ‚Versuchspersonen gleich am 1. oder 2. Versuchstage auf, daß sie 
in gewissen Fällen schon beim Anhören des ersten Schalles hätten sagen können, wie 
sich im Verhältnis dazu der zweite gestalten werde. Es drängte sich ihnen also der 
absolute Eindruck des ersten Schalles auf. Ein 40 oder 60 mal in Zeitabständen von 
je 5 Sekunden wiederholter Schall ist wenig geeignet, das Interesse der Versuchsperson 
zu fesseln. Keine Versuchsperson wußte zu berichten, daß ihr etwa nach starken Zwi- 
schengeräuschen die Vergleichsreize insgesamt den absoluten Eindruck der Schwäche 
gemacht hätten. Es kann keine Regel aufgestellt werden, nach der einfache Zwischen- 
geräusche hemmend oder fördernd auf die Gesamtzahl der ihnen folgenden richtigen 
Vergleichsurteile wirken. In 7 von 18 Versuchsreihen mit einem Hauptreiz und einer 
Vollreihe von Vergleichsreizen finden wir generelle Urteilstendenz, positiven Typus 
und negativen Zeitfehler. Von dem Zeitfehler muß erörtert werden, ob sein Gang in 
regelmäßiger Weise von den Zwischengeräuschen oder vielleicht von diesen und der 
generellen bzw. entgegengesetzten Urteilstendenz abhängt. Prüft man daraufhin die 
Versuchsreihe, so läßt sich eine derartige einfache oder zweifache Abhängigkeit des 
Zeitfehlers nicht ausfindig machen. Die ganze Untersuchung ging von der Vermutung 
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aus, daß der absolute Eindruck des Leichten oder Schweren, des Starken oder Schwa- 
chen zwar absolut im Bewußtsein auftreten kann, daß er aber stets „relativ“, also 
abhängig von der Erfahrung ist. Dieser Versuch ist indes — wie Verf. selbst zugibt — 
nicht in genügender Klarheit gelungen. Die Versuche reichen weder der Zahl noch der 
Art nach aus, um indes ein negatives Ergebnis als endgültig anzusehen. E.v. Skramlik. 

Abraham, Otto: Zur physiologischen Akustik von Wellenlänge und Schwin- 
gungszahl. 1. Mitt. Zeitschr. £. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. II, Bd. 51, 
H. 3—5, 8. 121—152. 1920. 

Wenn man eine Lochsirene mit einem einzigen Loch anbläst, so hört man beim 
jedesmaligen Vorbeigehen des Loches vor dem Blasrohr einen Knall, der desto höher 
ist, je kürzere Zeit durch das Loch der Luftstrom freigegeben wird, also je kleiner das 
Loch und je größer seine Geschwindigkeit. -Verf. nimmt an, daß dem Knall nur ein 
Wellenberg und ein Wellental entspricht: sog. primäre Welle, und daß diejenige Ton- 
höhe wahrgenommen wird, die gehört werden müßte, wenn Wellen derselben Länge 
kontinuierlich aufeinander folgten. Er-wirft die Frage auf, ob in den gewöhnlichen 
Sirenentönen (mehrere äquidistante Löcher in einer Scheibe), deren Höhe ja von der 
Anzahl der in der Zeiteinheit angeblasenen Löcher abhängt, die primäre Welle nach- 
weisbar sei. Es wird deshalb eine Messingscheibe angeblasen mit 12 Löcherreihen, 
bei denen das Verhältnis Lochgröße zu Lochabstand variiert ist. Die Obertöne der 
entstehenden Töne werden durch Resonatoren und Interferenz festgestellt und in ihrer 
relativen Stärke abgeschätzt, und letztere wird mit den Intensitätsverhältnissen ver- 
glichen, die sich aus der Fourierschen Analyse (ausgeführt von F. A. Schulze in 
Marburg) ergibt. Die Übereinstimmung ist nicht gut. Dagegen stimmen die Befunde 
sehr gut zu der Annahme, daß sich im Klange die primäre Welle geltend mache. 

M. Gildemeister (Berlin). 
Skelett. 

Cohn, Ludwig: Weitere Untersuchungen über Normen im Bau des mensch- 
lichen Schädels. (Schriften d. physikal.-ökonom. Ges. zu Königsberg v. Pr.) Jg. 61/62, 
8. 130. 1920. 

Die Untersuchungen ergaben: Die Schädelform des einzelnen Menschen ist das Resultat 
des Wirkens zweier Faktoren, von denen der eine formt, der andere reguliert. Unter den 
direkt formgebenden Kräften steht für den Gehirnschädel der seitens des Gehirns von innen 
her ausgeübte Druck an erster Stelle, und für den Gesichtsschädel können sich auch funktionelle 
Momente geltend machen. Das regulierende Moment hingegen ist das Bestreben des Schädels, 


seine Form immer entsprechend bestimmten Normen auszubilden. Das Allgemeingültige für 
den Menschenschädel als solchen ist also die Gesamtheit der Normen; nachdem sie (die einzelnen 


auf verschiedenen Stufen der individuellen Entwicklung) erreicht sind, befindet sich der Schädel’ 


in dem typisch menschlichen Gleichgewicht; das individuell und rassenmäßig Differenzierende 
sind die genannten formgebenden Momente. Da sich die Normen gegenüber den differenzieren- 
den Kräften bei dem normalen Schädel zum Schluß immer durchsetzen, nennt sie Verf. dem 
Gehirneinfluß (und auch anderen formenden Kräften) übergeordnet. — Das Gehirn sucht 
den Schädel zu formen, um seinem in den einzelnen Teilen individuell verschiedenen Ausdehnungs- 
bedürfnis Raum zu schaffen, allen widerstrebenden äußeren Einflüssen gegenüber setzt es 
aber die ihm immanenten Normen zuletzt immer durch. Diese kommen zum Ausdrucke in 
dem gegenseitigen Verhältnisse der Größe und Umrißform der einzelnen Knochen, in der 
Wölbung derselben sowie in den Winkelverhältnissen, die an ihren Grenzstrecken herrschen. 


Infolgedessen bestimmen sie ausschlaggebende Momente in der Form des Schädels in allen 


3 Raumdimensionen. Hieraus ergibt sich das eigentlich menschlich Typische des Gesamt- 
schädels, in seinem Hirnkapselteil und im Gesichtsschädel. Der Schädel des Homo sapiens 
befindet sich augenblicklich in einem scharf charakterisierbaren Gleichgewichtszustand; in. 
der ganzen Primatenreihe hat eine allmähliche Annäherung an diesen heute menschlich typi- 
schen Zustand stattgefunden. Der Schädel jedes Affen und Anthropomorphen befindet sich 
auch in dem Zustande eines phylogenetisch älteren Gleichgewichtes, für das zum Teil andere 
Normen maßgebend sind als für den Menschen. Das Gleichgewicht des Menschenschädels, 
seine Plastizität, ist nur ein Fall von jenen Normen, die in dem Gesetze der Korrelation zu- 
sammengefaßt werden. Es treten aber Korrelationen mittelbar auch zwischen einander nicht 
direkt beeinflussenden Teilen des Skeletts auf. Die jedem äußeren Einflusse übergeordneten 
Normen bestimmen die Winkel, die Entfernungen der Meßpunkte und zum Teil auch die 
Wölbungen in ihrem gegenseitigen Verhältnis. Matouschek (Wien). 
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Habermann, J.: Beitrag zur Lehre von der Wirkung endokriner Drüsen auf 
den Bau des Schläfenbeins. Zeitschr. f. Ohrenheilk. u. f. d. Krankh. d. Luftw. 
Bd. 80, H. 1 u. 2, 8. 1—13. 1920. 

Anschließend an einige Fälle, bei welchen neben anderen Todesursachen Status 
thymieus konstatiert wurde, werden Veränderungen im Gebiete des Schläfenbeines 
beschrieben, die im wesentlichen darin bestehen, daß bei jüngeren Individuen vermehrte 
Mark- und Luftraumbildung im Knochen mit einer Größenzunahme im Schuppenteil 
des Schläfenbeins sich findet, somit eine verminderte Bildung,des in der ersten Lebens- 
periode sich bildenden periostalen Knochens. In einem dritten Fall erinnerte der Bau 
des Knochens mehr an Befunde, wie sie bei abnormer Funktion der Schilddrüse erhoben 
werden, oder bei Formen von endemischer Taubheit und dem Kretinismus. Dabei 
zeigen sich eher stärkere Verknöcherungen. Auch von diesen ist anzunehmen, daß sie 
in die ersten Lebensjahre fallen dürften. Die erwähnten Veränderungen, die auch mit 
den bei experimenteller Thymusentfernung in Parallele gebracht werden, werden als 
konstitutionelle Merkmale des Status thymicus gedeutet, und können auch für die 
Genese gewisser pathologischer Vorkommnisse bei Ausbreitung von Mittelohrent- 
zündungen in Betracht kommen. W. Kolmer (Wien). 


Sexualorgane. 


Buchacker, Wilhelm: Ein Beitrag zur Frage der Geschlechtsbildung. (Hess. 
Hebammen-Lehranst., Mainz.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 44, Nr. 47, S. 1345— 1348. 1920. 

Die Arbeit behandelt die Frage der Abhängigkeit der Geschlechtsbildung vom 
Alter der Mutter und der Geburtenzahl. Aus den Jahren 1910—19 ergab sich eine 
Gesamtzahl von 4340 verwertbaren Geburten, 2360 Knaben und 1980 Mädchen. 53% 
der Geburten waren Erstgeburten, bei denen die Knabenziffer besonders hoch war 
(100 :122 im Durchschnitt). Besonders hoch ist die Knabenziffer bei jugendlichen 
Erstgebärenden (13—19jährige: Knabenziffer 166). Bei Mehrgebärenden sinkt die 
Knabenziffer mit der Zahl der Geburten und dem Alter der Mutter. Weiter stellt der 
Verf. eine Zunahme der Knabengeburten während des Krieges fest. Harms (Marburg). 

Schmincke, A. und B. Romeis: Anatomische Befunde bei einem männlichen 
Scheinzwitter und die Steinachsche Hypothese über Hermaphroditismus. (Pathol. 
u. histol.-embryol. Inst., Univ. München.) Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Oig. 
Bd. 47, H.1u.2, 8. 221238. 1920. 

Fall von Pseudohermaphroditismus masculinus externus, er ım Leben auf Grund 
des Aussehens der äußeren Genitalien, der Brustdrüsen, der Behaarung als Weib ge- 
golten hat. Beiderseits Leistenhoden, deren linker sarkomatös entartet mit aus- 
gedehnter Metastasenbildung, an welcher Geschwulsterkrankung der Tod erfolgte. 
Rechter Hoden zeigt Atrophie der Samenkanälchen mit vollkommenem Fehlen der 
Spermatogenese. Kanälchenepithel verfettet. Interstitielle Zellen gut entwickelt, ent- 
halten reichlich Pigment und Fett. Ein besonderer Befund, der sich im Sinne einer 
morphologisch faßbaren Abweichung vom normalen interstitiellen Hodentyp ansprechen 
läßt, ist nicht zu erheben. Insbesondere findet sich kein Anhaltspunkt für das Vor- 
kommen weiblicher Pubertätsdrüsenzellen. Die übrigen Drüsen ergeben abgesehen 
von Geschwulstentartungen keinen besonderen Befund. Drüsengewebe der Brustdrüse 
hochgradig reduziert bei hyaliner Entartung des Bindegewebes. Skelett macht bei der 
Sektion mehr den Eindruck männlichen als weiblichen Knochenbaus. — Deutung des 
Befundes gegen Steinachs Hypothese, daß die Ausbildung der Geschlechtsmerkmale 
von der sekretorischen Funktion der Zwischenzellen abhängt. Es gibt keine inter- 
stitielle hermaphroditische Geschlechtsdrüse als kausalen Faktor für den Pseudo- 
hermaphroditismus, dessen Ursache in einer auf lokale Ursachen zurückzuführenden 
Mißbildung zu suchen ist. Die Autoren stimmen Stieve darin zu, daß das Epithel der 
Hodenkanälchen allein maßgebend ist für die geschlechtsspezifische Entwicklung. 

J. Schaxel (Jena). 


—. BEN 


Hedinger, E.: Über Wucherung der Leydigschen Zwischenzellen bei Chorion- 
epitheliom des Hodens. (Pathol.-anat. Inst., Basel.) Zeitschr. f. Buaen Anat. u. 
Konstitutionsl. Bd. 7, H. 1/2, S. 5559. 1920. 

Analog den Wucherungen der. Luteinzellen beim Chorionepitheliom. des Uterus fand 
Verf. im gesunden Hoden eines an Chorionepitheliom verstorbenen 29jährigen Mannes sehr 
starke Wucherungen der Leydigschen Zellen. Die großen, teilweise runden und polyedrischen 
Zellen nahmen oft ebensoviel Raum ein, wie die Tubuli contorti. Ob diese Zellenwucherung 
eine primäre oder sekundäre ist, vermag Verf. nicht zu entscheiden. Lechner (Erlangen). 


Zuckerkandl, O.: Bemerkungen zu der Arbeit Kondoleon, Vergrößerung der 
Brustdrüse nach Prostatektomie. Zentralbl. f. Chirurg. Jg. 47, Nr. 50, S. 1513 
bis 1514. . 1920. 

Richtigstellung einer Mitteilung Kondoleons über 2 Fälle von Vergrößerung der Brust- 
drüse nach Prostatektomie, hervorgerufen durch Fortfall der Prostatahormone. Verf. ist der 
Ansicht, daß Prostatadrüse und Prostatahypertrophie nicht identifiziert werden dürfen. 
Für erstere ist eine Sekretion nicht mit Sicherheit nachzuweisen; letzterer kommt sicher keine zu. 

Harms (Marburg). 

Perna, Giovanni: Sulla forma della vesichetta seminale nell’uomo. (Über die 
Form der Samenblase beim Menschen.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Bologna.) 
Bull. d. scienze med., Bologna Bd. 8, H. 6, 7, 8, S. 245—260. 1920. 

Es finden sich Bläschen, welche von einem aufsteigenden Teil oder Körper gebildet 
sind, der sich in einen absteigenden Teil oder nach rückwärts gebeugten Teil fortsetzt 
und mit einem oder zweı basalen Divertikeln besetzt ıst; 2. Formen, die nur aus dem 
auf- und absteigenden Teil bestehen, ohne Basaldivertikel; 3. solche, die bloß den auf- 
steigenden Teil und die Divertikel besitzen, sowie ganz einfache Formen, die nur aus 
dem aufsteigenden Teil bestehen. Letztere sind die seltensten. Es wird die Häufig- 
keit der einzelnen Formen bei 200 Fällen, die nach der Methode von Petersen, teil- 
weise mit Gelatine injiziert, zur Untersuchung kamen, besprochen. Eine Tabelle gibt 
die Häufigkeit des Vorkommens der einzelnen Formvariationen an. Auch wird be- 
sprochen, wie weit ähnliche Formationen sich vergleichend-anatomisch nachweisen 
lassen. Doch läßt sich nicht entscheiden, ob phylogenetische Schlüsse aus diesem 
Vorkommen gezogen werden können. W. Kolmer (Wien). 


Kolbmann, Franz: Lappenbildung des Corpus mammae und ihre Bedeutung. 
(Anat. Inst., Würzburg.) Zeitschr. f. angew. Anat. u. Konstitutionsl. Bd. 7, H. 3—4, 
S. 166—185. 1920. 

Unter 10 Drüsen fanden sich 4 mit einer nach außen konkaven Form. Die einzelnen 
Lappen der Drüse können sich dachziegelförmig überlagern. Die trennenden Bindegewebs- 
septen sind in ihrer Lage zum Mittelpunkt häufig nicht radiär angeordnet, sondern ziehen in 
latitudinalen Bogenlinien. Die Zahl der einzelnen Lappen ist verschieden. Man kann Rand- 
lappen und einen zentralen Hauptlappen ynterscheiden. Erstere haben ihren Sitz am unteren 
und äußeren Quadranten und rufen hierdurch eine deutliche Verdickung dieser Stelle herbei. 


Bei flachentwickelten Drüsen überlagern sich die Lappen: dachziegelartig, während bei den 


höheren Formen die Lappen nur ihre dünnausgezogenen Kanten der Vorderfläche zuwenden. 
In rund 50% kommt keine Lappenbildung vor. Die Randlappen könnte man als Reste der 
Milchleiste auffassen, die in manchen Fällen kranial und caudal von der Milchdrüsenanlage 
bestehen blieben. Der Achsellappen ist als Randlappen aufzufassen, der sich von der Haupt- 
masse stärker gesondert hat. W. Brandi (Würzburg). 


Papanicolaou, George N. and Charles R. Stockard: Effect of underfeeding on 
ovulation and the oestrous rhythm in guinea-pigs. (Der Einfluß von Unterernährung 
auf die Ovulation und der Brunstrhythmus bei Meerschweinchen.) (Cornell univ. med. 
coll., New York,City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med., New York Bd. 17, Nr. 7, 
8. 143144. 1920. 

Normalerweise nimmt bei Meerschweinchen die Brunst eine Daten! von 16 bis 
17 Tagen ein. Unterernährung (nur 20 g Kärotten am Tag) verlängert das Dioestrum 
und bringt die Graafschen Follikel zur Degeneration. Unterernährung während der 
ersten 5-7 Tage des Dioestrums verzögert die nächste Brunst um 1 oder 2 Tage. 
Wird die Unterfütterung zwischen dem 12.—17. Tage nach der Ovulation und der 
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Brunst angewandt, so wird die nächste Ovulation und Brunst um 7 Tage hinaus- 
geschoben; längere Unterernährung (7 Tage) hat eine stärkere Verschiebung zur Folge 
(10—11 Tage); das hängt mit verschiedenen Zuständen des Ovanıums während des 
Dioestrums zusammen. Bald nach der Ovulation enthält das Ovarium nur kleine 
Primärfollikel, welche von der Unterernährung weniger in Mitleidenschaft gezogen 
werden als die Graafschen Follikel. Infolgedessen hat die relativ später einsetzende 
Unterfütterung eine nachhaltigere Wirkung. Die verzögernde Wirkung der Unter- 
ernährung steht in Einklang mit den Ergebnissen der operativen Entfernung der 
Corpora lutea, wie Papanicolau sie ausführte. Werden alle jungen Corpora lutea 
nach der Ovulatıon entfernt, so wird der Eintritt der neuen Ovulation um mehrere 
Tage beschleunigt, weil offenbar die Ausbildung der Corpora lutea diejenige der reifen 
Follikel verhindert. In dieser Empfindlichkeit der Follikel gegenüber ihrer Umgebung 
können auch die extremen Schwankungen des Brunstzyklus ihre Erklärung finden, 
wie sie Long und Evans bei Ratten beobachteten (Proc. An. Ass’n. of Anatomists, 
‚ Anatom. Record 1920), welche die Ratten auf verschiedene Weise fütterten. Dabei 
_ werden einige Individuen besser ernährt worden sein als andere, und daher die Schwan- 
kungen. B. Dürken (Göttingen). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


@ Euler, Hans: Chemie der Enzyme. Tl. 1. Allgemeine Chemie der Enzyme. 
2. umgeark. Aufl. München u. Wiesbaden: J. F. Bergmann 1920. IX, 306 8. u. 
1 Taf. M. 56.—. 

Inhalt: 1. Allgemeines über Darstellung usw. von Enzympräparaten, 2. die Enzyme 
als Elektrolyte, 3. die Enzyme als Kolloide, 4. allgemeine Kinetik, 5. sekundäre Kata- 
lysatoren (Aktivatorengifte usw.), 6. Einfluß der Temperatur, 7. Gleichgewichts- 
Endzustände, Synthesen, 8. Wärmetönungen, 9. Spezifizität 10. Enzymbildung in der 
Zelle. — Das gewaltige Material an Befunden und Theorien, welches in den letzten 
Jahren den Inhalt einer ‚allgemeinen Enzymcehemie‘‘ wesentlich vermehrt und vertieft 
hat, ohne ihn jedoch zu einem abgeschlossenen Lehrgebäude zu machen, setzt der Dar- 
stellung große Schwierigkeiten entgegen. Zwei Methoden sind denkbar: eine referierende 
Darstellung unter gleichmäßiger Berücksichtigung der widerstrebenden Anschauungen 
und eine Darstellung auf Grund einer bestimmten Stellungnahme zu den Parteien. 
Euler hat die zweite, persönlichere Art der Darstellung gewählt, und der Ref. sieht 
darin einen bedeutenden Vorteil. Er hat mit vielen veralteten Darstellungen einfach 
gebrochen und beginnt mit den Tatsachen und Theorien erst da, wo sie ihm einen 
faßbaren Anhaltspunkt zu bieten scheinen, selbst, wenn er allerneueste Arbeiten in 
unhistorischer Weise als Grundlagen wählen muß. Sein Bestreben ist, diejenigen Theo- 
rien als vorläufige Grundlage aufzustellen, welche eine Brücke zu gesicherten Beständen 
der Strukturchemie, der physikalischen Chemie oder der Kolloidehemie bilden, wobei 
er nach Kräften bemüht ist, spezielle Anschauungen der Kolloidchemie für ein gegebenes 
Problem nicht eher einzuführen, als bis die Unzulänglichkeit der klassischen physika- 
lischen Chemie erwiesen ist. Der andere, von vielen Autoren vertretene Standpunkt 
ist bekanntlich der, die klassische Physikochemie für die Enzymologie prinzipiell 
abzulehnen. Der Referent, der ursprünglich als Kolloidchemiker an die Enzymologie 
herantrat, aber durch viele Befunde die Wege der klassischen Physikochemie auch in 
der Enzymologie auf weite Strecken für gangbar erkennen mußte, muß sich daher von 
E.s Standpunkt sehr angezogen fühlen, zumal seine Anschauungen über die Fermente 
als Elektrolyte und über die Kinetik in E.s Buch zu denen gehören, die trotz ihres 
jungen Alters gewürdigt werden, als Grundlagen für die weitere Diskussion behandelt 
zu werden. Aber nicht aus diesem Grund, sondern in objektiver Beurteilung der Dar- 
stellungsart geschieht es, wenn der Ref. das Buch als unentbehrliches Hilfswerk für 
weitere Fermentforschung bezeichnet. L. Michaelis (Berlin). 
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Avery, 0. T. and Glenn E. Cullen: Studies on the enzymes of pneumococeus. 
I. Proteolytice enzymes. (Untersuchungen über die Fermente der Pneumokokken. 
I. Proteolytische Fermente.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr. 5, 8. 547—569. 1920. 

Die Pneumokokken, deren proteolytische Fermente untersucht werden sollten, 
wurden in der üblichen Weise gezüchtet, die Reaktion wurde auf 9, 7,8 mit Phos- 
phaten eingestellt. Die Auflösung der Bakterien geschah durch Ochsengalle. Auch die 
H-Konzentration der Substrate, deren Spaltung geprüft wurde, wurde genau be- 
stimmt, und zwar colorimetrisch ünter häufiger elektrometrischer Kontrolle. Der 
Gesamt-N wurde nach Kjeldahl, der Amino-N nach Slykes Methode, zum Teil 
mit Mikroapparaten bestimmt. Der Peptid-N wurde bestimmt, indem die Peptide 
durch Säurehydrolyse gespalten wurden und die dadurch eintretende Vermehrung des 
Aminosäure-N bestimmt wurde. Pepton (Fairchild und Witte) werden so gespalten, 
daß der Amino-N auf Kosten des Peptid-N zunimmt. p, 7—8 ist das Optimum. 
Wird die Reaktion sauer, so tritt eine schnelle Abnahme.der Spaltung ein. Die pepto- 
Iytischen Fermente der Pneumokokken haben dasselbe Optimum, das für das Wachs- 
tum der Bakterien gilt. Die Auflösung der Bakterien kann anstatt durch Galle auch 
durch gallensaure Salze erfolgen. Trockenenzyme halten sich länger als Ferment- 
lösungen. In 6 Wochen nahm eine Lösung bis auf 40%, ihrer ursprünglichen Wirk- 
samkeit ab. Die Fermente virulenter und avirulenter Kulturen sind gleich wirksam. 
Erhitzt man die Fermentlösungen 10 Minuten auf 50°, so nimmt ihre Wirksamkeit 
ab, bei Siedehitze wird sie ganz zerstört. Die Wirksamkeit war im großen und ganzen 
der Konzentration der Fermentlösung proportional. Das peptolytische Enzym ist ein 
echtes Endoenzym, da es in den Filtraten von Bouillonkulturen fehlt, aber durch 
Autolyse der Bakterien aus ihnen gewonnen werden kann. Setzt man Kulturen für 
2 Stunden einer Säurekonzentration von ?, 4,5 bis 5 aus, so sterben sie ab und 
werden in Galle unlöslich. Ihre peptolytischen Fermente werden dabei nicht zerstört, 
da sie nach Wiederherstellung der geeigneten Reaktion voll wirksam sind. Das Ferment 
spaltet Casein und Fibrin, aber nicht Albumin oder Gelatine. Jedoch werden Peptone 
leichter gespalten als Eiweißkörper. Martin Jacoby (Berlin). 

Avery, 0. T. and Glenn E. Cullen: Studies on the enzymes of pneumococeus. 
II. Lipolytie enzymes: esterase. (Untersuchungen über die Fermente der Pneumo- 
kokken. II. Lipolytische Fermente: Esterase.) Journ. of exp. med. Bd. 32, Nr..5, 
8. 571—582. 1920. 

Die fettspaltenden Fermente der Pneumokokken werden untersucht, indem ihre 
Einwirkung auf Tributyrin (Kahlbaum) geprüft wird. Es werden gepufferte Ge- 
mische hergestellt und es wird ermittelt, wieviel ?/,„n-Natronlauge nach Beendigung 
der Reaktion zugesetzt werden muß, um die ursprüngliche p„-Konzentration wieder- 
herzustellen. Die fettspaltenden Fermente können von den lebenden Zellen durch 
Auflösung der Pneumokokken mittels Galle getrennt werden, aber auch mit Hilfe 
anderer Methoden, z. B. durch Einfrieren der Kulturen und anschließendes Auftauen. 
Die Lipase der Pneumokokken ist ein Endoenzym, ihr Reaktionsoptimum (7,8 p,) 
ist identisch mit dem Wachstumsoptimum der Pneumokokken. Erhitzt man das Fer- 
ment 10 Minuten auf 70°, so verliert es seine Wirksamkeit, während es im gefrorenen 
Zustande wochenlang wirksam bleibt. Abschwächung der Virulenz der Bakterien ver- 
mindert nicht in meßbarer Weise die Wirksamkeit des Ferments. Wenn man die 
Pneumokokken in ein saures Medium (p, 5) bringt, so verlieren sie dauernd ihre Lös- 
lichkeit in Galle. Dabei bleibt die Lipase wirksam. Man kann also nicht annehmen, 
daß die Unlöslichkeit in Galle auf Zerstörung des Ferments beruht. Jacoby (Berlin). 
"A Avery, 0. T. and Glenn E. Cullen: Studies on the enzymes of pneumoecoceus. 
III. Carbohydrate-splitting enzymes: invertase, amylase and inulase. (Untersuch- 
ungen über die Fermente der Pneumokokken. III. Kohlehydratespaltende Fermente: 
Invertase, Amylase und Inulase.) Journ. ofexp. med. Bd. 32, Nr. 5, S. 583—593. 1920. 

Daß Pneumokokken Kohlehydrate verarbeiten, ist schon lange bekannt. Denn 
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man wußte, daß die Bakterien auf Kohlehydrate enthaltenden Nährböden schnell 
wachsen und Säuren aus den Kohlehydraten bilden. Die Gallemethode zur 
Trennung der Fermente von den lebenden Zellen ist hier nicht anwendbar. Dagegen 
kann man durch Einfrieren und Auftauen der Zellen in einer Phosphatmischung 
Von Py 6,2 Fermentlösungen erhalten, die kräftig auf Kohlehydrate wirken. Mit 
Acetonfällung gelingt es nicht, diese Fermente zu gewinnen. Auch die Kohlehydrate 
spaltenden Fermente sind Endoenzyme. Die Fermente spalten Rohrzucker, Stärke 
und Inulin. Das Reaktionsoptimum der Invertase und Amylase liegt bei ?g 7; 
die Fermente sind wirksam zwischen p, 5 und 8. In denselben Reaktionsgrenzen 
wachsen die Pneumokokken in Gegenwart von Kohlehydraten. Jacoby (Berlin). 

Gore, H. C.: Occurrence of diastase in the sweet potato in relation to the 
preparation of sweet potato syrup. (Das Vorkommen von Diastase in süßen Kartoffeln 
und die Herstellung von süßem Kartoffelsirup.) (Bur.ofchem., U. S. dep. of agricult., 
Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 44, Nr. 1, S. 19—20. 1920. 

| Süße Kartoffeln enthalten eine sehr wirksame Diastase. Wenn man solche Kar- 
toffeln langsam erwärmt, so daß sie einige Zeit bei der für die Diastasewirkung opti- 
malen Temperatur (60°) gehalten werden, kann man die gesamte Stärke auf einfache 
Weise in Zucker überführen. So gelangt man ohne weiteres zu einem süßen Kartoffel- 
sirup. Martin Jacoby (Berlin). 

Blane, Jean et E. Pozerski: Sur les ferments prot6olytiques du B. sporogenes 
et du B. histolytieus. Comparaison avee les ferments animaux et veg6taux ; action 
empö@chante des sörums normaux et sp6eifiques. (Über die proteolytischen Fermente 
des B. sporogenes und des B. hystolyticus. Vergleich mit tierischen und pflanzlichen 
Fermenten. Hemmungswirkung normaler und spezifischer Sera.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 31, S. 1369-1370. 1920. 

Die Fermente des B. sporogenes und des B. histolyticus spalten Eiweißkörper zwar 
ebenso tief wie Pepsin, Trypsin und Papain, aber langsamer. Mit Pepsin stehen sie 
nicht in einer Reihe, da ihr Reaktionsoptimum P, = 5,5 ist und das Eiweiß bis zu 
den Aminosäuren abgebaut wird. Die Fermente des B. histolyticus haben nicht die- 
jenige Papainwirkung, die bei hoher Temperatur beobachtet wird. Am ähnlichsten sind 
diese Bakterienfermente noch dem Trypsin. Sie wirken bei neutraler oder schwach alka- 
lischer Reaktion und spalten koaguliertes Eiweiß zu Aminosäuren. Safranin (8 : 1000) 
fällt die Fermente wie Trypsin. Sie aktivieren nicht die Pankreaszymogene. 0,1 ccm 
normales Pferdeserum verhindert die Wirkungen des Fermentes des B. sporogenes 
auf Gelatine, während selbst 1 cem nicht die Wirkung des Fermentes des B. histolytieus 
hemmt. Das könnte die starken Wirkungen erklären, welche dieser Bacillus in vivo 
ausübt. Die Fermente der beiden Bakterienarten bilden spezifische Antifermente. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Köhler, Erich: Weitere Beiträge zur Physiologie der Heie. (Botan. Laborat., 
Hochsch., Weihenstephan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 111, H. 1/3, S. 17—29. 1920. 

A. Über Fermentverbrauch und Fermentersatz. Mit Leitungswasser ge- 
waschene Hefe wird in einer Zuckerlösung suspendiert, die Gärung mit Köhlers Gas- 
blasenzählungsmethode (Biochem. Zeitschr. Bd. 108, 8. 235. 1920. Ber. IV, 559) verfolgt. 
Die Intensität der Gärung kann nach der Zeit, die zwischen dem Zusetzen des Zuckers 
und dem Aufwallen der Hefe verstreicht, geschätzt werden. Bringt man die Hefe in 
eine Maltoselösung, so kommt es schnell zu einer starken Gärung (vorläufiges Maxi- 
mum). Dann sinkt die Gärung schnell auf ein Minimum, um schnell das zweite Maximum 
zu erreichen, von dem es dann allmählich zu einem Fermentspiegel absinkt. Bringt 
man dann die Hefe in eine frische Maltoselösung, so wird das vorläufige Maximum 
schneller erreicht und liegt höher. Das Minimum liegt tiefer und das Hauptmaximum 
liegt nun sehr tief. Der Anfangsverlauf der Fermentkurve ist wesentlich bedingt durch 
das Verhalten des Fermentverbrauchs zum Fermentersatz. Der Zucker dient als Reiz 
und führt zu einer bis zu einem Maximum anwachsenden Fermentaktivierung. Nimmt 
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allmählich die Zuckerkonzentration ab, so wird weniger Ferment verbraucht und es 
kommt zur Bildung des Fermentspiegels. Wenn im Anfang kein oder nur ein schwacher 
Fermentspiegel vorhanden ist, so kommt es nicht zu einem vorläufigen Maximum. 


B. Über den Zusammenhang von Gärungund Wachstum. 1. Assimilation 


und Gärung. Vom Mechanismus der Gärung wird folgende Vorstellung entwickelt: 
Die Gärungsfermente bilden das Substrat zu Bausteinen um. Diese Bausteine werden 
zur Plasmasynthese verwendet. Hierbei tritt das Gesetz des Minimums in Kraft. Hat 
die Zelle für die Bausteine keine Verwendung — und dieser Fall tritt ein, wenn andere 
für die Synthese erforderlichen Stoffe fehlen — so treten diese Stoffe ohne weitere 
Veränderung oder nach weiter erfolgtem Abbau als Gärprodukte in Freiheit. Für die 
Atmung ist charakteristisch die Zertrümmerung assimilierter Teile, für die Gärung 
die Zertrümmerung nichtassimilierter Stoffe. Im Falle ausbleibender Fermentpro- 
duktion muß danach das Wachstum unmöglich werden. Es ist daher zu untersuchen, 
von welchen Faktoren die Fermentbildung abhängig ist. Entweder kann die Gärung 
direkt gefördert werden oder die Fermentproduktion wird gesteigert. Bei der Ferment- 
produktion in Gegenwart von Kohlehydraten muß nicht an die Bereitstellung von 
Bausteinen, sondern an eine Aktivierung der Fermentbildung gedacht werden, an eine 
Reizwirkung auf die lebende Substanz, deren Kausalität noch nicht aufgeklärt ist. 
2. Zur Lokalisierung der Gärungsfermente. Da die Wirkung der Reizstoffe 
von ihren osmotischen Eigenschaften weitgehend unabhängig ist, so kann man sich vor- 
stellen, daß die an der Gärung direkt beteiligten Umsetzungen sich in den äußeren 
Regionen des Plasmas abspielen, etwa im Sinne der Seitenketten von P. Ehrlich. Daß 
bei der überschüssigen Gärung mehr Fermente produziert werden als notwendig sind, 
um den für Assimilation und Wachstum benötigten Fermentbedarf zu decken, wird 
mit der Antitoxinproduktion in Parallele gestellt. Martin Jacoby (Berlin). 

Giaja, J. et M. Djermanovitch: Action du toluene sur la levure dessöchee. 
(Wirkung des Toluols auf getrocknete Hefe.) (Zaborat. de physiol., unww., Belgrade.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 32, S. 1388—1389. 1920. 

Die oberen Anteile eines untergärigen Hefepräparates, das nach Trocknung auf 
35° aus Prag in einem Metallgefäß bezogen war und etwa 2—3 Monate alt war, wurden 
durch Toluol in der Gärkraft gehemmt. Wurde die Hefe in gepulvertem Zustande 
1 Stunde auf 70° erwärmt, so hatte Toluol keine Wirkung mehr. Die unteren Anteile 
des Präparates waren ganz indifferent gegen Toluol. Eine aus Wien bezogene Hefe 
wurde stark durch Toluol gehemmt. Nach Erhitzen auf 45° in trockenem Zustande 
nahm die Empfindlichkeit gegen Toluol allmählich ab, um nach 6 Stunden verschwunden 
zu sein. Die Gärkraft wurde durch Bestimmung der entwickelten Kohlensäure bei etwa 
15° geprüft. Martin Jacoby (Berlin). 

Harden, Arthur and Franeis Robert Henley: The effect of pyruvates, aldehydes 
and methylene blue on the fermentation of glucose by yeast juice and zymin in 
presence of phosphate. (Die Wirkung von brenztraubensauren Salzen, Aldehyden 
und Methylenblau auf die Vergärung von Glucose durch Hefeextrakt und Zymin 
[Acetonhefe] in Gegenwart von Phosphat.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 5, 8. 642 
bis 653. 1920. 

Neuberg hatte gefunden, daß «&-ketosaure Salze, insbesondere brenztrauben- 
saures Salz, sowie Aldehyde, insbesondere Acetaldehyd, die Vergärung der Glucose 
durch Hefemacerationssaft stark beschleunigen, andererseits war von Meyerhof fest- 
gestellt, daß zugesetzte Hexosephosphorsäure die der Vergärung vorhergehende Latenz- 
zeit („Induktion“) aufhebt und den „Gäranstieg‘ in Gegenwart von Phosphat stark‘ 
beschleunigt, während stärkere Vermehrung des anorganischen Phosphats infolge eines 
allgemeinen hemmenden ‚‚Salzeffekts‘‘ ihn verlangsamt. Die Autoren untersuchen 
deshalb, ob die Wirkung der Aldehyde ebenfalls in die Zeit des Phosphatanstiegs der 
Gärung fällt und beiden Erscheinungen eine ähnliche Ursache zugrunde liegt. Dies, 
vor allem das erstere, ist in der Tat der Fall; nur solange Überschuß an freiem Phosphat 
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vorhanden ist, wird die Gärung durch die genannten Verbindungen beschleunigt, indem 
die Zeit des Gäranstiegs enorm verkürzt wird — eventuell bis auf Null — und das 
Gärungsmaximum stark erhöht wird — und zwar am meisten durch Acet- und Pro- 
pionaldehyd —, während nach Bindung des Phosphats die Gärgeschwindigkeit gegen- 
über den Kontrollen keinen Unterschied zeigt und dementsprechend nach einer gewissen 
Zeit die Gesamtmenge der gebildeten Kohlensäure in allen Fällen gleich ist. Ähnlich, 
allerdings schwächer als Aldehyde und Brenztraubensäure wirkt Methylenblau. Ur- 
sache der Wirkung ist offenbar die Reduktionsfähigkeit der Verbindungen, welche als 


- Wasserstoffacceptoren figurieren. Wenn in Gegenwart von freiem Phosphat der Gär- 


prozeß entfesselt wird, so fehlt es für die im Sinne der Neubergschen Theorie erforder- 
liche Umlagerung zu Brenztraubensäure an einem Acceptor für den überschüssigen 
‘Wasserstoff, weil der im Verlauf der Gärung hierzu dienende Acetaldehyd noch nicht, 
oder nicht in genügender Menge, vorhanden ist. Hierdurch kommt der langsame 
Anstieg der Gärung zustande, den man durch Zufügung eines Überschusses an Acceptor 
beseitigt. Fructose, die schneller angärt als Glucose und auch deren Vergärung be- 
schleunigt,. liefert offenbar leichter als diese einen geeigneten Acceptor. Ob dieser 
Sachverhalt in Verbindung mit dem allgemeinen Salzeffekt der Phosphate die Er- 
scheinungen der Angärung vollständig erklären kann, muß vorläufig offenbleiben. 
Meyerhof (Kiel). 

Willstätter, Richard und Werner Steibeit: Bestimmung der Maltase in der Hefe. 
(I. Mitt. über Maltase). (C’hem. Laborat., bayer. Akad.d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem.. Bd. 111, H. 4/5, S. 157—170. 1920. (Vgl. Ber. V, 112.) 

I. Maltasewirkung frischer Hefe bei Gegenwart von Chloroform. 
(Experiment von Morris.) Hefe kann in Gegenwart von Chloroform und Toluol 
kräftig Maltose spalten, wenn man durch geeignete Puffermischungen die für dieSpaltung 
des Zuckers günstigste Reaktion herstellt. Das Ausbleiben der Spaltung bei früheren 
Versuchen anderer Autoren beruhte nicht auf Zerstörung der Maltase durch die von 
der Hefe gebildete Säure, sondern auf zu hohen Säuregraden am Reaktionsorte. Die 
Maltase hat: ein sehr enges Wirkungsoptimum. Um die beste Wirkung zu erzielen, muß 
ein reichlicher Phosphatzusatz geeigneter Mischung als Puffer angewandt werden. — 
II. Maltaselösungen aus frischer und aus getrockneter Hefe. Neutralisiert 
man aus Hefe dargestellte Maltaselösungen, bevor man sie prüft, so findet man Maltose- 
spaltung, ein weiterer Beweis, daß das Ferment durch die Säure nicht vernichtet wird. 
Beim Ausziehen getrockneter Hefe mit Wasser ohne Neutralisieren stört die auftretende 
Säure viel weniger als bei frischer. Denn sie geht rasch in die wässerige Flüssigkeit 
über und wird dadurch sehr verdünnt. Da beim Ausziehen trockner Hefe mit Wasser 
fast ebensoviel Maltase gefunden wird wie nach dem Neutralisationsverfahren, so ist 
nicht die in der Lösung vorhandene Säure in dem Maße der Maltase schädlich, wie man 
nach dem Vergleich der wässerigen Extrakte frischer Hefe mit und ohne Neutralisieren 
erwarten sollte. Daher ist die Differenz zwischen den bei Gegenwart antiseptischer 
Mittel erhaltenen Auszügen frischer Hefe mit und ohne Neutralisieren darauf zurück- 
zuführen, daß die in der Zelle auftretende Säure daselbst nicht allein hemmend, sondern 
außerdem auch noch zerstörend wirkt. Nicht neutralisierte Auszüge aus trockener 
Hefe sind viel haltbarer als die aus frischer Hefe. Sie sind reicher an Begleitstoffen, die 


' schützend wirken. — III. Bestimmung in frischer Hefe. Beim Maltaseversuch 


mit frischer Hefe und Chloroform wird das Optimum beim Zehnfachen der in der Zeit- 
definition vorgeschlagenen Puffermenge unter Verschiebung des Mischungsverhält- 
nisses der Phosphate auf 94 = 7,2 erreicht. Dafür sind in 50 cem Versuchstlüssigkeit 
erforderlich: 420 mg Na,HPO, - 2 H,O (d. i. 7,0 ccm einer 6 proz. Lösung von Na,HPO,- 
2 H,0) und 135 mg KH,PO, (d. i. 3,0 ccm einer 4,5proz. Lösung von KH,PO,). Bei 
Gegenwart von Toluol sind die Werte der Maltasespaltung im allgemeinen niedriger als 
mit Chloroform. Das schwankt aber. Bei der Einwirkung von Chloroform auf den 
Hefepilz ist die Säureabgabe eine raschere. Um die Maltasewirkung quantitativ zu 
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bestimmen, eignet sich als Abtötungsmittel am besten Essigester. Für die Maltase- 
bestimmung eignet sich folgendes Verfahren: 11g Hefe — diese Menge, die 2,5 g 
Troekenhefe entspricht, ist so gewählt, daß das Ergebnis durch Division mit 2 auf die 
in der Zeitwertdefinition vorgeschriebene Menge (19) Trockenhefe zurückgeführt 
wird — werden mit 1 ccm Essigester versetzt und 4—6 Minuten bis zur vollständigen 
Verflüssigung verrieben. Die Hefe wird mit 20 ccm Wasser durchgerührt und tropfen- 
weise mit ”/,, Ammoniak unter stetigem Rühren bis zur neutralen Reaktion versetzt, 
die man durch Tüpfeln auf hellblaues Lackmuspapier mit Vergleichsproben ‚von destil- 
liertem Wasser feststellt; erforderlich 7—9ccm. Nach 10 Minuten vervollständigt 
man, wenn nötig, die Neutralisation; bis 1,5 ccm evtl. erforderlich. Die Suspension 
wird in einen 50 cem Meßkolben übergeführt. Zum Versuche entnimmt man nach 
sorgfältigem Umschütteln 20 ccm, die mit 5 g wasserhaltiger Maltose, 120 mg Na,HPO,- 

2 H,O und 90 mg KH,PO, auf 100 cem gebracht werden. Messungen werden in zwei 
Intervallen so ausgeführt, daß eine"Beobachtung möglichst in die Nähe von 50%, 
Maltosespaltung führt, z. B. mit 40 und 80 Minuten Versuchszeit. Die Versuche zeigen, 
daß sich der größte Teil der Maltase aus der frischen Hefe gewinnen läßt. Zuweilen 
enthält der Extrakt mehr Maltase als die Frischhefe. Will man den Maltasegehalt 
der Hefe mit dem Invertingehalt vergleichen, muß man die Saccharase anders wie bisher 
bestimmen. Man bestimmt mit 0,5g in 25ccm von trockener Hefe oder Präparat 
bei 30° mit einer Lösung von 1,1875 g Rohrzucker (entsprechend 1,25 Maltosehydrat) 
die Zeit in Minuten bis zur Spaltung von 50%. Diese Angabe soll als ‚‚Vergleichszeit- 
wert‘ für Sacharase bezeichnet werden. Für den Vergleich wirkt also dieselbe Menge 
Hefe in dem gleichen Volumen Lösung bei gleicher Temperatur auf gleiche Mengen 
Malzzucker und Rohrzucker ein, nur mit der Besonderheit, daß für Maltase 94 = 6,8, 
für Saccharase Pr —= 4,3 eingestellt wird. Martin Jacoby (Berlin). 

Grey, Egerton Charles: The enzymes of B. coli communis which are concerned 
in the decomposition of glucose and mannitol. Part IV. — The fermentation of 
glucose in the presence of formie acid. (Die an der Aufspaltung von Glucose 
und Mannitol beteiligten Enzyme von B. Coli communis. — IV. Teil: Vergärung 
von Glucose in Gegenwart von Ameisensäure.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Proc. 
of the roy. soc., Ser. B, Bd. 91, Nr. B640, 8. 294—305. 1920. 

Die Spaltprodukte der mit B. coli vergorenen Glucose lassen sich in drei Haupt- 
gruppen einteilen: 1. Milchsäure; 2. Essigsäure, Alkohol und Bernsteinsäure; 3. Kohlen- 
dioxyd, Wasserstoff und Ameisensäure. — Die Wertung der Versuchsergebnisse weist 
auf einen quantitativen Zusammenhang zwischen Gruppe 2 und 3 hin, und zwar ist 
für das Auftreten der einzelnen Reaktionsprodukte die Menge des verfügbaren Wasser- 
stoffes von entscheidendem Einfluß. Während bei spärlicher Bildung von Wasser- 
stoff Bernsteinsäure als Spaltstück im Vordergrund steht, fördert vermehrte Wasser- 
stoffentwicklung die fortschreitende Reduktion über die Essigsäure zu Alkohol. Verf. 
erblickt in seinen Ergebnissen den Beweis für die direkte Teilnahme des nascierenden 
Wasserstoffs an der Bildung von Alkohol. Es zeigt sich nämlich nicht nur, daß die 
Kurven für die Mengen entwickelten Wasserstoffs einerseits und gebildeten Alkohols 
andererseits nahezu komplementär sind, sondern, daß bei der Erhöhung der verfüg- 
baren Wasserstoffmenge durch Zusatz von Caleiumformiat die Alkoholbildung be- 


günstigt wird. Der Einfluß des Caleiumformiats ist insofern merkwürdig, als es, 


entgegen den herrschenden Anschauungen, die Entstehung von Kohlensäure und 
Wasserstoff beim Gärungsverlauf nicht einschränkt, sondern vielmehr erhöht. Weitere 
Arbeiten werden in Aussicht gestellt. Freund (Charlottenburg). 
Schmidt, E. W.: Torf als Energiequelle für stickstoffassimilierende Bakterien. 
(Versuchsanst. f. techn. Moorverwert., Techn. Hochsch., Hannover.) Zentralbl. £. Bak- 
teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 2. Abt., Bd. 52, Nr. 13/15, S. 231—289. 1920. 
Sphagnummoos und junger Sphagnumtorf (Hochmoortorf) sind durch Cellulose- 
bakterien angreifbar. Es entstehen bei dieser bakteriellen Zersetzung Spaltprodukte, 
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die zur Ernährung von stickstoffassimilierenden Bakterien (Azotobakter) dienen 
können (indirekte Kohlehydratquelle). Durch Aufschließen des Torfes, insbesondere 
durch Hydrolysieren mit Salzsäure und nachträgliche Neutralisation, entsteht ein 
hochwertiges Substrat, das auch für Azotobakter optimale Lebensbedingungen bietet. 
Ob damit Ergebnisse für die praktische Bodendüngung gewonnen sind, müssen erst 
weitere Versuche lehren. Seligmann (Berlin). 

Feusier, M. L. and K. F. Meyer: Prineiples in serologie grouping of B. abortus 

and B. melitensis. Correlation between absorption and agglutination tests. Studies 
on the genus Brucella nov. Gen. II. (Prinzipien einer serologischen Gruppierung 
des B. abortus und B. melitensis. Beziehung zwischen Absorptions- und Agglutina- 
tionsprüfung. Studien über das Genus Brucella. 2. Mittlg.) (George Williams Hooper 
found. f. med. res., univ. of California, San Francisco.) Journ. of infect. dis. Bd. 27, 
Nr. 3, 8. 185—206. 1920. 
B. abortus und B. melitensis bilden ein eigenes Genus (,‚Brucella“, so genannt 
nach Bruce, welcher die Melitensiskeime zuerst isoliert hat), welches von dem die 
Typhus-, Koli- und Dysenteriebacillen umfassenden Genus ‚Bacterium‘ ausgeschaltet 
werden sollte. Das neue Genus zerfällt seinerseits wieder in 4 serologische Gruppen; 
serologische Vierteilungen sind übrigens interessanterweise ein oft wiederkehrendes 
Phänomen, welches auch bei Meningokokken, Pneumokokken, Influenzabacillen, 
Flexnerbacillen, Streptokokken, B. tetani, ja sogar bei den menschlichen Blutkörperchen 
festgestellt wurde. Der serologischen Klassifikation ist das Prinzip zugrunde zu legen, 
daß nur solche Agglutinine als spezifisch gelten dürfen, welche nach völliger Erschöpfung 
eines Serums durch einen bestimmten zur Agglutininabsorption benützten Stamm 
übrigbleiben. Auf dieser Basis erhält man die 4 Gruppen der Abortus-Melitensiskeime, 
welche auch bei der Agglutination mit verschiedenen monovalenten Immunsera und 
Sortierung der Stämme nach der Titerhöhe in Erscheinung treten; die Abortusbakterien 
gehören nur einer einzigen der 4 Gruppen an, die Melitensiskeime zum Teil dieser, zum 
Teil den 3 übrigen. Bei den Absorptionen ergab sich, daß agglutinierende Sera stets 
durch den homologen Stamm, weiters auch durch manche Stämme derselben sero- 
logischen Gruppe, nie durch Stämme einer anderen Gruppe völlig ihrer Agglutinine 
beraubt werden können ; die Stämme einer Gruppe wirken auf Sera einer anderen Gruppe 
gleichartig ein, weisen aber individuelle Differenzen auf, wenn sie mit Sera geprüft 
werden, die mit anderen Stämmen derselben Gruppe erzeugt wurden. — Sera von 
Kühen oder Schweinen, welche an infektiösem Abortus leiden, agglutinieren auch 
Melitensisbakterien. Doerr (Basel).“, 

Gorini, Costantino: Sul eomportamento del „bacterium eoli“ nel latte. (Über 
das Verhalten des „Bacterium coli“ in der Milch.) Polielinico Jg. 27, H. 15, S. 427 
bis 429. 1920. 

Nach der Stärke der Säurebildung in Milch lassen sich zwei Typen des Kolibacillus 
unterscheiden. Der eine bildet reichlich Säure und bringt die Milch auch zur Gerinnung, 
wenn sie durch langes Sterilisieren gebräunt ist. Der andere ist ein schwacher Säure- 
bildner, der die Gerinnung nur unter Mitwirkung des von ihm gebildeten Labfermentes 
bewerkstellist, so daß er nur vorsichtig sterilisierte, weiß gebliebene Milch koaguliert. 
Die starken Säurebildner kommen hauptsächlich im Heu vor, die schwachen in den 
Faeces des Rindes und des Menschen. Das Verhältnis in der Milch ist ein wechselndes, 
je nachdem, ob sie durch Futtermittel oder Faeces verunreinigt ist. Diese Beobach- 
tungen sprechen für den diagnostischen Wert des Gerinnungsvermögens des Koli- 
bacillus, besonders auch bei der hygienischen Wasserbeurteilung. Kurt Meyer (Berlin). 

Kufferath, H.: Sur la forme et la culture du Bacterium coli et d’autres 
mierobes sur gölose min6ralis6e lactosee. (Über Form und Kultur des Bakt. Coli 
und anderer Mikroben auf Lactoseagar.) (Laborat. intercommun., Bruzelles.) Cpt. 


rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 32, S. 1408—1410. 1920. 
Colibaeillen zeigen auf genanntem Nährboden gezüchtet die Form einer langgezogenen 8 
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und unterscheiden sich dadurch in charakteristischer Weise von den zahlreichen anderen ge- 
prüften Bakterienarten. Die Nährbodenzusammensetzung und die (von Bordet angegebene) 
Kulturmethode findet man bei Löhnis, Precis de bacteriologie agricole usw. in der Übersetzung 
von Kufferath. von "Gutfeld (Berlin). 

Oelze, F. W.: Über Fluorescenzfärbung von Spirochäten im vital gefärbten 
Dunkelfeldpräparat. (Dermatol. Univ.-Klin., Leipzig.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, 
Nr. 47, 8. 1354. 1920. 

Fügt man zu einem Tropfen Reizserum einen Tropfen gesättigter wässeriger Chinablau- 
lösung und untersucht im Dunkelfeld, so bemerkt man, daß ein Teil der Spirochäten ungefärbt 
erscheint, ein Teil dagegen leuchtend rot gefärbt ist; beide zeigen ihre natürliche Bewegung. 

W. Weisbach (Halle a. S.). 

Debre, Robert et J. Haguenau: Quelques partieularitös du „phenomöne de 
d’Herelle“. (Einige Besonderheiten des d’Herelleschen Phänomens.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 31, 8. 1368. 1920. 

Verff. haben eine Reihe von bakteiohrtächeh Fermenten aus Stühlen nach d’Herelle 
isoliert und ihre Eigenschaften studiert: Alle wirken lösend auf Shigabacillen, ein Teil von ihnen 
außerdem noch auf andere Vertreter der Typhus-Koligruppe. Die beeinflußbaren Bakterien 
bleiben stets die gleichen, selbst nach langer Zeit; auch kulturelle Beeinflussungen des Ferments 
ändern ‚nichts an seinen Eigenschaften in dieser Hinsicht. Auf lebende, in Kochsalzlösung 
aufgeschwemmte Bakterien wirkt das Ferment nicht. Von Bakterienkultur zu Bakterien- 
kultur läßt es sich unbegrenzt übertragen, von Bouillon zu Bouillen nur in wenigen Gene- 
rationen. Trotz der lytischen Eigenschaften des Ferments überleben regelmäßig einige 
Keime. Diese vermehren sich nach einiger Zeit und führen zu neuer Trübung der Bouillon. 
Gleichwohl ist das bakteriolytische Ferment noch anwesend und durch Kerzenfiltration 
leicht rein darzustellen. Seligmann (Berlin). 

Bien, Zoitän: Beiträge zur Morphologie und Entwicklung der X-Stämme von 
Weil-Felix. Gyögyäszat Jg. 1920, Nr. 31, S. 366—368 u. Nr. 32, 8. 377—379 1920. 
(Ungarisch.) 

Junge, 3—4stündige Kulturen des Weil-Felixschen X-Stammes zeigen erhebliche 
Unterschiede von den allgemein bekannten Eigenschaften dieses Keimes, die sich auf 
18stündige Kulturen beziehen. Die jungen Kolonien enthalten lange Fäden, auch die 
einzelnen Stäbchen sind größer. Die Fadenbildung ist bei den Stämmen X und X,, 
regelmäßig der Fall, in den O-Formen dieser Stämme ist sie eine Seltenheit. Verf. 
mißt diesen Merkmalen um so größere Bedeutung zu, da das Krankenserum nur Agglu- 
tinine der O-Form enthält. Eine Erhitzung des X-Stammes auf 60° hebt die Agglu- 
tinibilität der übrigen Formen außer der O-Form auf, daher kann durch Erhitzung 
bloß die O-Form ein Testdiagnosticum liefern. Wenn junge X-Stammkulturen 6 Stun- 
den lang bei 50° bebrütet werden, zeigen die fadenförmigen Stäbchen eine deutliche 
Körnelung. L. Fejes (Budapest).”, 

Hetsch, H. und H. Schlossberger: Biologische Eigenschaften der] bei Wund- 
diphtherie gefundenen Diphtheriebacillen. (Staatl. Inst. f.exp. Therap., Frankfurt a. M.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 67, Nr. 46, S. 1311—1312. 1920, 

Als Wunddiphtherie sind nur diejenigen Wundinfektionen zu bezeichnen, bei denen 
typische, meerschweinchenpathogene und toxinbildende Diphtheriebacillen in Beinkultur 
oder vergeseilschaftet mit anderen Bakterien gefunden werden. Die vielfach in Wunden nach- 
weisbaren, für Meerschweinchen nicht pathogenen diphtherieähnlichen Stäbchen sind Sapro- 
phyten, denen eine ätiologische Bedeutung nicht zukommt. Die durch Diphtheriebacillen in 
Wunden hervorgerufenen Krankheitserscheinungen sind ebenso wie bei der Rachendipbhtherie 
auf die Toxinproduktion der Bacillen zurückzuführen. Schloßberger (Frankfurt a. M.). 

Mitchell, A. Graeme: Some experiments to determine the persistence of exträ- 
neous bacteria in the gastrointestinal traet of Guinea-pigs as influenced by diet. 
(Einige Versuche, das Fortbestehen verfütterter Bakterien im Magendarmtraktus des 
Meerschweinchens nachzuweisen, soweit es durch Diät zu beeinflussen ist.) Arch. 
of pediatr. Bd. 37, Nr. 7, 8. 433—434. 1920. 

Pyocyaneuskulturen wurden an Meerschweinchen 3 Tage lang unter verschiedener 
Diät verfüttert. Bei einer Ernährung mit Hafer, Heu, Brot und Grünfutter verschwan- 
den die Pyocyaneusbacillen innerhalb von 3 Tagen aus dem Verdauungstraktus. 
(Die Tiere wurden jeweils getötet und aus Herzklut, Magen, Duodenum, Tleum, Coecum 
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und Kolon Kulturen angelegt.) Wurden die Tiere ausschließlich mit Hafermehl gefüttert, 
so fanden sich gelegentlich noch nach 7—9 Tagen nach der letzten Verfütterung Pyo- 
eyaneusbacillen vor. Wurden dem Hafermehl kleine Mengen von Grünfutter oder von 
Butter zugefügt, so konnten die Bacillen fast immer noch 2 Wochen nach der letzten 
‚Verfütterung nachgewiesen werden. Wahrscheinlich wäre das auch bei den reinen 
Hafermehltieren der Fall gewesen, wenn sie nicht in der Regel schon nach 8—10 Tagen 
eingegangen wären. Die Versuche scheinen zu beweisen, daß eine partielle Unterer- 
nährung in der Weise wirken kann, daß die normalerweise vorhandene Fähigkeit, 
die Implantation einer verfütterten Bakterienflora im Verdauungstraktus zu verhindern, 
beeinträchtigt wird. Ibrahim (Jena).®, 

Mellon, Ralph R.: The life-eyele changes of the so-called C. Hodgkini, and 
their relation to the mutation changes in this species. Fourth paper on diphtheroids. 
(Die Beeinflussung des Entwicklungscyclus von C. Hodgkini und ihre Beziehung zu 
Mutationen bei dieser Spezies. Vierte Mitteilung über Diphtheroide.) Journ. of med. 
ı res. Bd. 42, Nr. 1, S. 61—76. 1920. 

Eingehende Beschreibung einer diphtheroiden Bakterienart, bei der Körnchen- 
- bildung und große Eokkenshnliche Formen im Verlauf der Züchtung (Einzellkulturen) 
auftreten. Es handelt sich nicht um Erscheinungen von Pleomorphismus, sondern 
nach Ansicht des Verf.s um einen Entwicklungscyelus, der durch äußere Eingriffe 
entscheidend zu beeinflussen ist. Wenn man in einer bestimmten Entwicklungsphase 
den Eingriff vornimmt, so kommt es regelmäßig zu mutationsähnlichen Veränderungen 
der Biologie des Mikroorganismus. Das führt ihn zu einer neuen Theorie der Mutations- 
vorgänge im Bakterienreich und gibt ihm Anlaß, auf verschiedenen Gebieten der Bio- 
logie neue Probleme aufzuwerfen. Seligmann (Berlin). 

Kostytschew, S. und E. Tswetkowa: Über die Verarbeitung der Nitrate in 
organische Stickstoffverbindungen durch Schimmelpilze. (Pflanzenphysiol. Laborat., 
Univ. St. Petersburg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 111, H. 4/5, 
8. 171—200. 1920. 

Die gebräuchlichen Methoden zum Nachweis der Nitratreduktion durch Schimmel- 
pilze sowie zum Nachweis der primären Bildung von Ammoniak müssen als unzu- 
verlässig verworfen werden, da der sekundäre Vorgang der Desamidierung Ammoniak 
liefert. Die direkte Bildung des Ammoniaks aus Nitraten bzw. Nitriten ist somit mit 
den bisherigen Methoden nicht festgestellt. Der Fehler wird vermieden, wenn die 
Kulturen unmittelbar vor Beginn des Versuches einmal mit einer frischen Nähr- 
lösung, das andere Mal mit reinem Wasser unterschichtet werden (Asepsis!). Die 
beiden Lösungen werden dann am Ende des Versuches bezüglich des Gehaltes an 
den wesentlichen Stoffen miteinander verglichen. So wird eindeutig festgestellt, daß 
Salpetersäure regelmäßig zu salpetriger Säure reduziert wird. Verff. vermuten, daß 
die salpetrige Säure über den Weg von Hydroxamsäure resp. Hydroxylamin in Am- 
moniak verwandelt wird. Diese Zwischenprodukte konnten zwar nicht nachgewiesen 
‚werden. Wohl aber gelingt der Nachweis, daß primär Nitrite zu Ammoniak und Amino- 
verbindungen reduziert werden. Eine Verwechselung des Produktes der primären 
Ammoniakbildung mit dem der sekundären Desamidierung ist ausgeschlossen, da beide 
Vorgänge nicht gleich schnell vor sich gehen und in Gegenwart von Zucker eine Des- 
‚amidierung überhaupt ausbleibt. — Das aus dem Nitrit entstandene Ammoniak und 
‚die Aminostoffe sind merkwürdigerweise ausschließlich in der Lösung enthalten. Der 
Stickstoffgehalt des Myceliums bleibt während des Versuches unverändert. Entweder 
muß man die Wirkung extracellulärer Fermente annehmen oder die Beobachtung so 
erklären, daß die Geschwindigkeit der Nitritverarbeitung in den Zellen so groß ist, 
‚daß die Reduktionsprodukte nicht im gleichen Tempo assimiliert werden können und 
in die Lösung diffundieren. — In dem Mycelium selbst ist der Stickstoff niemals als 
Nitrat oder Nitrit nachweisbar. Die Reduktion von Salpetersäure zur salpetrigen 
Säure vollzieht sich bei Aspergillus niger und bei Mucor racemosus auch bei Abwesen- 
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heit von Zucker: Die weitere Reduktion der salpetrigen Säure ist aber, wenigstens bei 
Mucor racemosus, nur bei Gegenwart von Zucker ausführbar. Im Mycelium von 
Aspergillus niger finden sich stets kleine Mengen von Kohlenhydraten, die das Bild 
der: Nitritreduktion auf einem Substrat ohne Zuckerzusatz trüben können. 


Einige Versuchsbeispiele. — Gleichaltrige Kulturen von Aspergillus niger werden von 
ihrer Nährlösung befreit (diese besteht aus: Rohrzucker 50 g, KH,PO, 1g, MgSO, 1 g, FeSO, 
und ZnSO, Spur, Wasser 1000 g. Dazu verschiedene Mengen von KNO, oder KNO,). Die 
Pilzdecke wird mehrmals mit dest. Wasser abgespült und mit frischen Lösungen unterschichtet. 
Kultur I erhält eine KNO,-haltige Nährlösung mit 5% Zuckergehalt, Kultur II die Nitrat- 
lösung ohne Zucker, Kultur III nur destilliertes Wasser. Nach kurzer Zeit ist TI nitritfrei 
(Beduktion des Nitrats zu Ammoniak und Aminoverbindungen), II enthält Nitrite, III ist 
ebenfalls nitritfrei. Bei Sauerstoffabschluß bildet sich Nitrit auch in Gegenwart von Zucker, 
da der streng aerobe Pilz an Mangel der für synthetische Vorgänge notwendigen Energie 
leidet. — Nach 12stündigem Verweilen (nicht länger!) der Pilzdecke (Aspergillus niger) auf 
nitrithaltigen Nährlösungen ist in der Lösung Ammioniak und Aminostickstoff nachweisbar 
und zwar nur in Gegenwart von Zucker. Der Verbrauch-des Nitritstickstoffes entspricht dabei 
fast genau der Summe der Mengen von dem gebildeten Ammoniak- und Amino-Stickstoff. 
Weder auf reinem Wasser noch auf nitritfreien Zuckerlösungen war auch nur eine Spur von 
Ammoniak oder Aminoverbindungen auffindbar. Fritz Wrede (Tübingen). 


"Hygiene. 


@ Gesundheitsbüchlein. Gemeinfaßliche Anleitung zur Gesundheitspilege. Be- 
arbeitet im Reichsgesundheitsamt. Unveränd. Neudr. d. 17. Ausg. Berlin: Julius 
Springer 1920. IV, 280 S., 3 Taf. M. 8.—. 

Das Büchlein bringt in gedrängter Zusammenfassung alles für den Laien Wissens- 
werte auf dem Gebiete der Physiologie und Gesundheitslehre unter gleichzeitiger Be-+ 
rücksichtigung der Gesundheitsgesetzgebung, eine Aufgabe, deren Erfüllung trotz 
ihrer Schwierigkeit gut gelöst ist, wie auch der dauernd rege Absatz des kleinen Werkes, 
dessen 17. Ausgabe im Jahre 1918 erschien, beweist. Auch der Fachmann wird gelegent- 
lich das „Gesundheitsbüchlein‘ mit Vorteil zur Hand nehmen, z. B. wenn bestimmte 
gesundheitliche Fragen aus dem Publikum ihm zur Beantwortung vorgelegt werden, 
denn das in dem Werkchen Gebotene ist das Ergebnis reiflicher und wiederholter Über- 
legung und Prüfung der an der Mitarbeit beteiligten Mitglieder des Reichsgesund- 
heitsamtes. Spitta (Berlin). 


Jolles, Adolf: Über den Nachweis sehr geringer Mengen von Indican (indoxyl- 
schwefelsaurem Kalium) im Wasser ‘als Beitrag zur hygienischen Wasserbegut- 
achtung. (Chem.-mikroskop. Laborat., Prof. Dr. Ad. Jolles, Wien.) Ber. d. dtsch. 
Pharmazeut. Ges. Jg. 30, H. 8, S. 421—412. 1920. i 


Verf. ist bei seinen Untersuchungen von der Ansicht ausgegangen, daß es einem Be- 
dürfnis entsprechen würde, einen chemischen Indicator für die Verunreinigung eines Wassers 
durch menschliche Abfallstoffe zu besitzen, der in reinen natürlichen Wässern nicht vorkommt. 
Als einen solchen Indicator glaubt er das Harnindican empfehlen zu können, mit dessen Syn- 
these und Nachweis er sich schon in früheren Arbeiten beschäftigt hat. Die von ihm seinerzeit 
gefundene Reaktion des Indicans mit Thymol (an dessen Stelle auch a-Naphthol treten kann) 
gestattet noch den Nachweis von 0,0032 mg Indican in 10 ceni Harn. Es bildet sich ein vio- 
letter in Chloroform löslicher Farbstoff (salzsaures Salz des Indolignons). Verf. stellte zunächst 
fest, daß das Indican von sandigem Boden nur teilweise (etwa‘zu 10%) zurückgehalten wird 
und daß die gleichzeitige Anwesenheit von Chloriden und Nitraten die Reaktion nicht stört. 
Störend wirken dagegen Nitrite. Durch Reduktion mittels Mohrschen Salzes müssen sie vor 
Austellung der Reaktion unschädlich gemacht werden. Bei einer Reihe vom Verf. angeführter 
Versuche, in denen Wasser künstlich mit Harn versetzt wurde, zeigte es sich, daß ein Zusatz 
von 0,3%, Harn mittels der Indicanreaktion noch nachweisbar war. Von 8 untersuchten, der 
Infektion mit menschlichen Auswurfstoffen verdächtigen Brunnenwässern gaben 3 die Indican- 
reaktion. Zur Ausführung des Verfahrens werden mehrere Liter Wasser auf 250 ccm ein- 
gedampft, etwa vorhandene Nitrite beseitigt, weiter bis auf ungefähr 10 ccm eingeengt, von 
den abgeschiedenen Salzen abfiltriert, mit 1 ccm einer 5proz. T’hymollösung versetzt und 
10 ccm einer rauchenden Salzsäure zugegeben, welche 5 g Eisenchlorid im Liter enthält. Nach 
viertelstündigem Zuwarten, währenddessen öfter umgeschüttelt wird, gibt man 4 ccm Chloro- 
form zur Mischung und extrahiert durch wiederholtes Umschütteln. Bei Anwesenheit von 
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Indican färbt sich das Chloroform rötlichviolett. Ein abschließendes Urteil über den hygie- 
nischen Wert des Indicannachweises im Brunnenwasser überläßt Verf. den Fachleuten. 
Spitta (Berlin). 

Massinek, A. und Heymann, J. A.: Die Bedeutung der [H’] für das Trink- 
wasser, insbesondere für den Wasserleitungsbetrieb. Chem. Weekbl. 17, 8. 314 bis 
315; Pharmae. Weekbl. 57, 8. 735—739. 1920. 

Die Arbeit enthält den Pu, den Gehalt freier CO, und des HCO,-Ions der niederländischen: 
Wasserleitungen. Ungefähr 30%, letzterer, vor allem die Heidewasser, enthielten aggressive 
Kohlensäure, 65% waren nicht ageressiv, insbesondere solche der größeren Flüsse. Die 3 Amster- 
damer Wasserleitungen (Dünen-Brunnen-Fluß-W.-L.) werden besonders abgehandelt; 
das Brunnenwasser ist sehr weich und enthält äußerst wenig aggressive CO,, an sich ist dasselbe 
vollständig rein. Das Dünenwasser ist eisenhaltig, so daß die [H’] schon durch die Spaltung 
des Ferrobicarbonats steigt; das freigesetzte Ferrihydroxyd hemmt durch Luftadsorption. 
das Algenwachstum. Die Verhältnisse sind sehr verwickelt; der CO,-Gehalt ist ungleich 
geringer als dem Gleichgewicht mit den vorliegenden Ca- Carbonatmengen entspricht. Die 
Tillmansschen Auffassungen wurden praktisch geprüft und gute Übereinstimmung wurde 
zwischen dem berechneten P, aus [e1CO,] und [CO,] und dem festgestellten Pı vorgefunden.. 

Zeehuisen. (Utrecht). 

Kolthoff, J. M.: Agsressives CO, in Trinkwasser. Chem. Weekbl. 17, 8. 390 
bis 396. 1920. 

Entgegnung obiger Arbeit. Aus den Literaturangaben wird das Ionenprodukt des CaCO, 
berechnet; in Beziehung zu letzterem die Löslichkeit und der Hydrolysegrad ausgeführt. Die 
von Tillmans und Heublein hergestellte Tabelle wird kritisiert, indem das aus ihren Ver- 
suchen berechnete Ionenprodukt des Ca-Carbonats ungleich größer ist, als den übrigen Lite- 
raturergebnissen entspricht. Eine neue Tabelle wird aufgestellt. Für die Berechnung des 
aggressiven CO,-Gehaltes kann die Tillmans-Heubleinsche Tabelle nur in denjenigen Fällen 
verwendet werden, in denen [HCO}] = [Ca”]. Indem letztere Gleichung gewöhnlich nicht zu- 
trifft, wird in der neuen Tabelle die mit CaCO, und mit verschiedenen [Ca] und [HCO}] im 
Gleichgewicht stehende CO,-Menge eingetragen; nebenbei wird eine Anleitung zur mit Hilfe 
der Tabelle anzustellenden Berechnung des aggressiven CO,-Gehaltes gegeben. Die berechneten 
Werte entsprechen den festgestellten Zahlen. Zeehuisen (Utrecht). 


Antigene. Antikörper. 


Gnaehilie, A. R.: Review of the literature of (he past five years on ana- 
phylaxis and related phenomena. (Übersicht über die Literatur der letzten fünf 
Jahre über Anaphylaxie und verwandte Phänomene.) Americ. journ. of dis. of childr. 
Bd. 19, Nr.5, 8. 392—412. 1920. 

Gemeint ist wohl die amerikanische Literatur; deutsche und französische Arbeiten 
werden fast gar nicht berücksichtigt. Der Verf. erörtert zunächst das Wesen der 
cellulären und der humoralen Theorie; ausgehend von der Inkubation der passiven 
Anaphylaxie gewann die erstgenannte durch die Experimente von Weil, Schultz, 
Manwaring u.a. das entschiedene Übergewicht. Die Anaphylatoxinvergiftung hat 
mit der wahren Anaphylaxie nichts zu schaffen; denn diese wird nur durch die Zell- 
ständigkeit der spezifischen Eiweißantikörper verursacht, während die Anaphylatoxin- 
wirkung durch intravenöse Injektion der verschiedensten Stoffe hervorgerufen wird, 
wobei es nicht zu einer Abspaltung von Gift aus der in die Blutbahn gebrachten Sub- 
stanz, sondern aus dem Blutplasma des injizierten Tieres kommt. Blutplasma ist in 
dem der Gerinnung vorangehenden Stadium stets giftig; Blutgerinnung und Toxisch-. 
werden des Blutes beruhen auf molekularer Umlagerung derselben labilen Stoffe, nur 
entsteht bei jener das unlösliche Fibrin, bei dieser das lösliche Anaphylatoxin (Novy 
und de Kruif). Präcipitin und anaphylaktischer Antikörper sind miteinander iden- 
tisch. Beim anaphylaktischen Schock des Meerschweinchens spielt die -Lunge die 
Hauptrolle (Krampf der glatten Bronchialmuskeln, Kontraktion der glatten Gefäß- 
muskulatur), bei dem des Hundes die Leber. Beim Menschen ist für das Zustande- 


. kommen einer spezifischen Sensibilisierung eine hereditäre Anlage entscheidend (Cooke 
“ und van der Veer), aber in dem Sinne, daß die Eltern nicht ihre spezifische Über- 
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Reaktivität gegen artfremde Proteine. Die meisten Sensibilisierungen von Menschen 
erfolgen vom Darmtrakt aus, und zwar in der Jugend, seltener nach Eintritt der Puber- 
tät. Manchmal sind im Serum solcher Kinder Präcipitine nachweisbar (Lust, Hahn). 
Serum von Kindern, die an exsudativer Diathese leiden, vermag bisweilen Meerschwein- 
chen passiv gegen Kuhmilch zu präparieren; auch geben solche Kinder Intracutan- 
reaktion mit Kuhmilch. Ekzeme, Heufieber können ebenfalls durch Sensibilisierung 
im Kindesalter hervorgerufen werden. Sommerasthma wird meist, Heufieber immer 
durch Pollen erzeugt. Nach Cook, Flood und Coca ist das Heufieber jedoch keine 
Immunitätsreaktion, sondern beruht auf spontaner Hypersensibilität, weil gewisse 
Personen auf Pollen reagieren, mit denen sie früher nie in Kontakt gekommen sein 
können, und weil sich die gegen eine bestimmte Pollenart hyperergischen Menschen 
gegen andere Proteine nicht sensibilisieren lassen. Den Schluß bildet eine Revue der 
Arbeiten über unspezifische Proteinkörpertherapie. _ Doerr (Basel). 

Armangue, Manuel: Anaphylaxie avec _des albumines seriques obtenues par 
la methode de Dalmau. (Anaphylaxie mit Serumalbuminen nach Dalmau dar- 
gestellt.) (Laborat. municip., Barcelone) Cpt. rend. hebdom. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 83, Nr. 28, S. 1288—1289. 1920. 

Normales Plerde rein wurde nach der Methode Dalmau (Soc. d. biol. d. Bae 

1917; Gonsalez- Dalmau, Soc. Biol. 1917) mit Aceton gefüllt. Das Präcipitat löst bei 
mit Pferdeserum sensibilisierten Meerschweinchen keinen Schock aus, präpariert aber gegen- 
über Pferdeserum und sich selbst. (Präparierende Dosis subcutan 1,0 Serum, 0,1 Präcipitat; 
Reinjektionsdosis [Ingularis] nach 20 Tagen: 0,03—0,06 Präcipitat in 1,0 proz. Kochsalz- 
lösung oder 0,01 Pferdeserum.) Friedberger (Greifswald). 
- Domingo, et F. Duran-Reinals: Influence de la voie d’injection de la dose 
döchainante dans le choc anaphylactique. (Einfluß des Injektionswegs und der schok- 
auslösenden Dosis bei der Anaphylaxie.) (Laborat. municip., Barcelone.) Cpt. rend. 
hebdom. des se&ances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 28, 8. 1283. 1920. 

Versuche an Hunden. Die Wahl des Ortes für die intravenöse Injektion beein- 
flußt Stärke und Art des Schocks. Kleine Dosen in die Carotis bedingen sofortige 
schwere Erscheinungen cerebralen Ursprungs, in die Femoralis nur geringfügige in- 
testinale Symptome. Große Dosen bedingen von beiden Stellen aus schwere All- 
gemeinerscheinungen; gleicher Prozentsatz der Todesfälle. Friedberger (Greifswald). 


Longeope, Warfield T. and George M. Mackenzie: The relation between the 
disappearence of foreign proteins from the cireulation and the formation of anti- 
bodies. (Die Beziehungen zwischen dem Verschwinden artfremden Eiweißes aus 
der Blutbahn und der Antikörperbildung.) (Presbyt. hosp., New York City.) Proc. 
of the soc. for exp. biol. a. med., New York Bd. 17, Nr. 6, 8. 133—136. 1920. 

Bei Individuen, die zu therapeutischen Zwecken mit großen Mengen Antipneumo- 
kokkenserum vom Pferd behandelt waren, wurde das Verschwinden des Antigens 
und das Auftreten der Präcipitine zeitlich verfolgt. Zwei Typen: I. Auftreten der 
Präcipitine am 6.—15. Tag, Verschwinden des Antigens am 18.—39. Tag (wie bei 
Kaninchen). Das Auftreten der Präcipitine oder ihre Steigerung fällt hier mit der 
Serumkrankheit zusammen; gleichzeitig nimmt das im Blut nachweisbare Antigen 
mit dem Ende der Serumkrankheit ab und verschwindet bald danach ganz. II. Langes 
Persistieren des Antigens (49—67 Tage), geringe oder fehlende Pıäcipitinbildung — 
geringe oder keine Serumkrankheit. Hier wird Schutzmechanismus im Serum oder 
an den Körperzellen angenommen. Friedberger (Greifswald). 


Sehlemmer: Über Antikörper gegen Lipoide und Eiweißkörper im Typhusserum 
und die Ursache des Neißer-Wechsbergschen Phänomens. Arb. a. d. Reichs- 
gesundheitsamte Bd. 52, H. 3, $. 538—553. 1920. 

Das Neisser-Wechsbergsche Phänomen besteht darin, daß im Bakteriolyseversuch 
konzentrierte Serumlösungen oft erheblich weniger wirksam sind als starke Verdün- 
nungen, Die alte Erklärung des Vorgangs als „Komplementablenkung‘ durch frei- 
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bleibende Amboceptoren befriedigt nicht. — Verf. nimmt an, daß im bakteriolytischen 
Serum zwei Arten von Amboceptoren vorhanden sird, nämlich die eigentlichen Bak- 
teriolysine und eine andere Art, die mit anderen Zellbestandteilen reagiert, gleichfalls 
unter Komplementbindung. Er weist nach, daß durch Lipoidlösungsmittel aus Typhus- 
bacillen Stoffe zu extrahieren sind (Lipoide), gegen die die Wirkung der Bakteriolysine 
ausschließlich gerichtet ist. Es gelingt auch, durch solche Lipoidextrakte bei Kanin- 
chen Immunsera herzustellen, die stark bakteriolytisch sind, ohne das N.-W.-Phänomen 
zu geben. Die für dies Phänomen verantwortlichen Amboceptoren dagegen sind Anti- 
eiweißamboceptoren im Gegensatz zu den bakteriolytischen Antilipoidamboceptoren. 
Beide reagieren sie unter Komplementverbrauch. Theoretische Deduktionen ver- 
suchen zu erklären, warum die ersteren in stärkeren Konzentrationen besser zur Wirkung 


. gelangen als die letzten. Seligmann (Berlin). 


Eberson, Frederick: Effect of ultraviolet rays on antigenie properties. I. Studies 


om meningococeus. (Die Wirkung ultravioletter Strahlen auf die antigenen Eigen- 


schaften. I. Studien an Meningokokken.) (Washington unw., school of med., Saint 
Louis.) Journ. of immunol. Bd. 5, H. 4, S. 345—362. 1920. 

Unter den verschiedenen Meningokokkenrassen sind die Parameningokokken gegen 
ultraviolettes Licht am empfindlichsten, dann folgen die regulären und schließlich 
die irregulären Typen, eine Skala, die mit der Resistenz gegen sonstige Einflüsse über- 
einstimmt. Während die Immunisierung von Kaninchen mit normalen Meningokokken 
monovalente Agglutinine von hoher Gruppenspezifität liefert, erhält man mit belich- 
teten regulären und irregulären Typen (wobei aber die Belichtung nie bis zur Abtötung 
der Keime fortgesetzt werden darf) Sera, welche auch auf die heterologen Rassen in 
hohen Verdünnungen einwirken; bei den Parameningokokken ist das nicht der Fall. 
Durch die Belichtung gewinnt man also Einblicke in die Antigenstruktur, in ihre 
gemeinsamen und differenten Elemente. Auch ist das Verfahren technisch wertvoll, 
weil es: 1. hochtoxische Stämme weniger giftig und stärker agglutinogen macht, so 
daß es vielleicht sogar zum Nachweis von Antigenfunktionen bei Bakterien, die solche 
bisher vermissen ließen, verwendet werden kann; 2. indem es die Herstellung von 
Agglutininen von großer Wirkungsbreite mit einem einzigen Stamm ermöglicht; 3. indem 
es gestattet, lebende, aber je nach der Belichtungsdauer mehr oder weniger unschäd- 
liche Keime dem zu immunisierenden Organismus einzuverleiben. Die Wirkung des 
ultravioletten Lichtes beruht nicht wie jene der Hitze auf einer Eiweißkoagulation, 
sondern auf anderen physikalisch-chemischen, die Antigenfunktionen weitgehend 
modifizierenden Veränderungen des Protoplasmas. Ein mit belichteten Meningokokken 
hergestelltes Serum behält seine Agglutinine für heterologe Stämme, wenn es mit dem 
homologen, aber unbelichteten Stamm adsorbiert wird, büßt aber seinen ganzen 
Agslutiningehalt ein, wenn die Adsorption mit dem homologen, belichteten Stamm 
durchgeführt wird. Doerr (Basel). 


Goldenberg, L. et Be Fried: Sörodiagnostie de la tubereulose au moyen de 
Pantigene de Besredka. Proc6d6 rapide par sörum non chauffe. (Serologische 
Diagnose der Tuberkulose mittels des Antigens von Besredka. Schnellverfahren mit 
nicht erhitztem Serum.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 31, 
S. 1370—1372. 1920. 


Bei der Komplementbindungsreaktion mit nicht inaktiviertem Serum muß jedesmal der 
hämolytische Titer gegen Hammelblut vorher bestimmt werden. Brauchbar sind die Sera, 
wenn 0,1 ccm, 0,2—0,6 ccm Hammelblutkörperchen in 5 proz. Aufschwemmung hämolysieren. 
Die Untersuchung muß spätestens 36 Stunden nach der Blutentnahme ausgeführt werden. 
Von 153 untersuchten Seris mußten 8 ausscheiden, weil sie zu stark oder zu schwach hämo- 
lytisch wirkten. Von den übrigen 145 gaben 137 eine positive Reaktion. Die 8 negativen 
Sera rührten von Kranken her, die spätestens 6 Wochen nach der Blutentnahme verstarben. 
Bei 11 chirurgischen Tuberkulosen war die Reaktion stets positiv, bei 19 anderen Erkran- 
kungen negativ. Die Schnellmethode ist ebenso empfindlich wie die gewöhnliche Komplement- 
bindungsmethode. . Schiff (Greifswald). 
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Luzzatto, R.: L’immunitä da peptone. Nota eritica sperimentale. (Die Pep- 
tonimmunität. Eine kritische und experimentelle Studie.) (Istit. farmacol., univ., 
Modena.) Boll. d. soc. med.-chirurg. di Modena Jg. 20/21, S. 133—159. 1920. 

Um über das Wesen der gerinnungshemmenden Wirkung von Peptoneinsprit- 
zungen und die darauf eintretende Immunität gegen eine Wiederholung derselben Auf- 
schluß zu erhalten, wurden einem 6,2kg schweren Hunde 40 ccm einer Lösung von 
10 proz. Gelatine in physiologischer Kochsalzlösung innerhalb 30 Sek. eingespritzt. 
Es trat sofort eine nach einigen Minuten wieder langsam abfallende Ungerinnbarkeit 
des Blutes auf unter gleichzeitiger Verminderung der Leukocyten und Blutplätt- 
chen. Diese waren am nächsten Tage stark vermehrt, während das Blut erhöhte Ge- 
rinnbarkeit zeigte. Demnach beruht die Gerinnungshemmung des Blutes nach schneller 
Einspritzung großer Mengen von Pepton, Gelatine und ähnlich wirkender Substanzen 


auf einer plötzlichen Mobilisierung von Antithrombin. Die Unwirksamkeit der zweiten ; 


Einspritzung wird durch die inzwischen eingetretene Vermehrung der Leukocyten 
und Blutplättchen erklärt,die bekannterweise die Blutgerinnung begünstigen. 
F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Plehn, A.: Zur Lehre von der Einheit der Malariaerreger. Arch. f. Schiffs- 
u. Tropenhyg. Bd. 24, Nr. 8, S. 225—227. 1920. 

Der Verfasser hält die von E. Martini (vgl. Ber. II 470, 1920) gegen 
seine Unitätslehre (Archiv f. Schiffs- u. Tropen-Hyg. 1919, Nr. 17) an- 
geführten „kritischen Betrachtungen“ nicht für beweisend. Plehn hält am Unitäts- 
standpunkt test. „Vielleicht ist es weniger die Wirkung des kühlen Klimas auf den 
infizierten Menschen, welche den kleinen Tropenparasiten zum großen Tertianaparasiten 
auswachsen läßt, als die Dauer und damit Abschwächung der Infektion.‘ Ferner 
sei der Einfluß des Wetters auf die Malariagestaltung — auch die der Parasiten — 
nicht zu leugnen. Die Umwandlung der Tropica in Tertiana könne nicht in der 
Mücke erfolgen, weil die infizierten Mücken nicht so lange leben. Das klinische Bild 
der Tropica sei von dem der Tertiana nicht immer sicher zu unterscheiden. — Die 
„anatomischen“ Unterschiede läßt P. nur für die Typen gelten. ‚Dazwischen gibt es 
fließende Übergänge.‘ — P. verlangt ferner vollständige Würdigung des Beweis- 
materials der Unitarier. — Pl. vivax hat P.in Kamerun ‚,in 5 Jahren auf Tausende von 
Untersuchungen nur einige wenige Male bei Europäern gefunden“. Mühlens”, 

Ungermann, E. und Margarete Zuelzer: Beiträge zur experimentellen Pocken- 
diagnose, zur Histologie des eornealen Impfeffekts und zum Nachweis der Guar- 
nierischen Körperchen. Arb..a.d. Reichsgesundheitsamte Bd. 52, H. 1, 5. 41—92. 1920. 

Aus der inhaltsreichen Arbeit ie sich im Rahmen eines Referates nur die 
wichtigsten Ergebnisse herausheben. 

. Zar Technik der Paulschen Versuchsanordnung sei bemerkt, daß Verff. die Cornea nur in 
einer Richtung zu ritzen empfehlen, dagegen aber sehr zahlreiche Impfstriche in 1—2 mm Ab- 
stand anbringen. Bei Versuchen mit dem gewöhnlich reichlichere Efflorescenzen liefernden 
Vaccinematerial werden die Impfrisse besser in Abständen von 3*4 mm gesetzt. Zur makro- 
skopischen Diagnose empfiehlt sich die schonende Enucleation des Bulbus und hängende 
Fixation in einer Mischung von 30 Teilen konz. wässeriger Sublimatlösung und 70 Teilen 70% 
Alkohol. Nach 1—2 Minuten aus dieser Mischung übertragen in 70% Alkohol. Extrem starke 
Reaktionen, bei denen die ganze Cornea diffus erkrankt ist, bieten oft diagnostische Schwierig- 
keiten für die makroskopische Beurteilung, die aber durch den Nachweis der Guarnierischen 
Körperchen nach der Methode der Verf. behoben werden. Für die Praxis empfehlen Verff. daher, 
beide Augen eines Kaninchens zu beimpfen, das eine zum makroskopischen Paulschen Versuch, 
das andere zum Nachweis der Guarnierischen Körperchen. 

Die Paulsche Methode gibt, nur unter Berücksichtigung des oa kiöse 
Befundes, sehr brauchbare praktische Resultate: bei sicheren Pockenfällen 82%, 
positive Befunde, während andersartige Erkrankungen fast immer negativen Ausfall 
ergeben. Für das Auftreten der Reaktion und die Zahl. der Impfeffekte maßgebend 
ist die Menge bzw. Konzentration des Virus. In der Regel sind die. Erscheinungen 
nach 48 Stunden auf ihrem Höhepunkt, gealtertes oder stark verdünntes Material 
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erfordert jedoch eine längere Beobachtungsdauer. Frisches Vaceinevirus gibt noch in 
Verdünnung 1 :10000 einen positiven Ausfall. Neben der praktischen Bedeutung 
für, die Diagnosestellung kann die Paulsche Reaktion mit Erfolg auch zur Lösung 
von epidemiologischen und pathogenetischen Fragen bei der Variola herangezogen 
werden. So glückte Verf. der Nachweis des Virus im strömenden Blute und im Sputum 
von Blatterınkranken. Auch die biologische Auswertung von Lymphen mittels der 
Paulschen Versuchsanordnung scheint aussichtsreich zu sein. Neben dem makro- 
skopischen Befund leistet der Nachweis der Guarnierischen Körperchen für die Diagnose 
Hervorragendes. Da dieser Nachweis an Schnitten recht mühselig und unbefriedigend 
ist, wurde ein neues Veıfahren ausgearbeitet, das von den Verff. als Frischfärbe- 
methode beschrieben wird. 


Nach Luxation des cocainisierten Auges aus der Orbita wird die Cornea mit Kochsalz- 
lösung gut abgespült. Unter Lupenkontrolle wird das Epithel der Impfherde vorsichtig abge- 
schabt, auf einem Objektträger mehrmal mit Kochsalzlösung gewaschen (Entfernung von 
Schleim; die Zellen dürfen nie eintrocknen). Nach Absaugen der überschüssigen NaCl-Lösung 
wird das Gewebe unter einem Tropfen Farblösung möglichst fein zerzupft. Farblösungen: 
1 ccm 1 proz. wässerige Methylenblaulösung in 6 cem \ physiologischer NaCl-Lösung oder 1,5 cem 
einer 1/, proz. Brillantecht- Kresylblaulösung in 5cem Kochsalz. Nach dem Zerzupfen Färben 
in etwas überschüssiger Farblösung in einer feuchten Kammer, im ganzen ca. 30 Minuten. Feucht 
untersuchen, Deckglas mit Vaseline umranden. Dauerpräparate nach dieser Methode sind nicht 
gelungen. Die Diagnose der Guarnierischen Körperchen ist einwandfrei nur zu stellen, wenn 
eine größere Zahl von Einschlüssen in herdförmiger Aussaat gefunden wird. Auf mögliche Ver- 
wechslungen mit anderen Gebilden (degenerierte Epithelien, Kerntrümmer von Leukocyten- 
Chromidien) wird ausführlich eingegangen, ebenso auf die Bedeutung der Körperchen (intra- 
celluläre Kolonien des in seiner Einheit unsichtbaren Pockenerregers). | 

Ebenso wie den Guarnierischen Körperchen scheint auch den Paschenschen Köıper- 
chen eine spezifische Bedeutung zuzukommen. Diagnostisch läßt sich jedoch ihr Be- 
fund wegen der Unmöglichkeit, sie neben Eiweißgranulis zu differenzieren, derzeit 
nicht verweıten. Den breitesten Raum in den Ausführungen der Verff. nimmt die 
Histologie des cornealen Impfeffektes ein. Derselbe ist eine Epitheliose, bedingt durch 
eine von degenerativem Zerfall gefolgte lokale Proliferation. Im el, ir Ent- 
wicklung des Impfknötchens treten bestimmte Formen von degenerierenden Zellen 
auf, die als ödematöse Zelle, als Mantel-, Schachtel- und Riesenzelle eingehend be- 
schrieben werden. Das Auftreten dieser Zellen ist für den Impfeffekt nicht charak- 
teristisch, vielmehr finden sich diese Zellen bei allen entzündlichen Reaktionen der 
Cornea und scheinen dem Epithel physiologische Erscheinungen der Degeneration 
und des Zelltodes zu sein. Bei keiner anderen Erkrankung der Cornea treten sie jedoch 
in solcher Masse auf wie bei der. Pockeninfektion. Eine Anzahl von selten schönen 
Tafeln ergänzt die histologischen Ausführungen. . Barrenscheen (Wien).“, 


Schereschewsky, J.: Geschlechtlich übertragbare originäre Kaninchensyphilis 
und Chinin-Spirochätotropie. (Hautklin., Univ. Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. 
Je. 57, Nr. 48, S. 1142—1144. 1920. 

Schereschewsky schläst vor, die Spirochätenerkrankung am Genitale des Kanın- 
chens, die bei ungeimpften Kaninchen Arzt und Kerl und er selbst gefunden haben, 
alsoriginäre Kaninchensyphilis zu bezeichnen. In seinem Stamm ist die Krank- 
heit’ durch Coitus sehr’ leicht übertragbar. Schon 2 Sekunden lange Berührung ge- 
nügt. Doch sind leichte Hautläsionen zum Eindringen der Spirochäte erforderlich. 
Die Spirochäten sind in Massen zu finden und morphologisch von der Pallida nicht zu 
unterscheiden. Die Spirochäte haftet aber nicht am Affen (ein Versuch 25 Tage lang be- 
obachtet, dann Tod durch Tuberkulose), ebensowenig an Maus und Meerschweinchen. 
Dagegen ist das kaninchensyphilitische Tier mit menschlicher Lues impfbar. Die 
direkte Übertragbarkeit der originären Kaninchensyphilis durch den Coitus, wobei es 
beim Vorhandensein leichter Risse keine refraktären Tiere zu geben scheint, ermöglichte 
prophylaktische Versuche. Schereschewskys Chininsalbe Duanti (E. Merck, 
Darmstadt) schützt noch 2 Stunden nach dem Coitus vor Infektion. Ob die Krank- 
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heit auch allgemein werden kann, ist noch nicht sicher festgestellt. 3 mal unter etwa 


20 Tieren waren borkige spirochätenhaltige Papeln an der Schnauze zu finden. Direkte 


Übertragung ist aber nicht auszuschließen. Felix Pinkus (Berlin). ' 

Gibbs, Charles 8. and Leo F. Rettger: Simplification and partial revision of the 
factors involved in the complement fixation test for infectious abortion in cattle. 
(Vereinfachung und teilweise Modifikation der Komplementbindungsreaktion beim 
infektiösen Abort der Rinder.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 5, S. 399—416. 1920, 


Beschreibung der Komplemententnahme beim Meerschweinchen (aus einer oberflächlichen 
Halsvene). Zu Konservierungszwecken des Komplements wurde sterile 12proz. Natrium- 
acetatlösung benutzt. Zur Hämolysingewinnung wurden Kaninchen in folgender Weise be- 
handelt: 0,5—1 ccm gewaschene Hammelblutkörperchen intravernös; 1 oder 2 Tage später 
wiederum 1 ccm, nach weiteren 2 Tagen 1,5-—2,0 ccm. Fünf Tage nach der letzten Injektion 
Probeblutentnahme; evtl. noch eine 4. Dosis von 1 ‚>—2 cem. Die Hammelblutkörperchen 
wurden defibriniert und mit Formalin versetzt (1 ccm auf 800 ccm Blut); sie halten sich so in 
der Kälte 3 Wochen. Gewaschen werden sie erst unmittelbar vor dem Gebrauch. Für die 
eigentliche Reaktion werden 2 proz. Suspensionen hergestellt. Das Wichtigste ist aber die Her- 
stellung eines brauchbaren Antigens aus dem Abortusbacillus. Am geeignetsten erwies sich ein 
Nähragar nach Zusatz von Fairchild-Pepton und einer Anfangskonzentration von H-Ionen 
Pr 6,8, Bebrütung 4—5 Tage, Herstellung von Aufschwemmungen, deren Dichtigkeit, nach 
Me Farlands Nephelometers bestimmt, 1,75 beträgt. Als Kontrollen sind je 1 positives und 
negatives Serum erforderlich. Mit dieser Methodik gibt die Komplementbindungsreaktion zu- 
verlässige Resultate, Seligmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Frankenthal, Käte: Haben Mineralwässer eine spezifisch diuretische und gewebs- 
auswaschende Wirkung? Allg. med. Zentral-Zeit. Jg. 89, Nr. 39, S. 199—200. 1920. 

Eine gewebsauswaschende Wirkung besitzen alle Mineralwässer, soweit es sich um lös- 
liche Körperschlacken handelt. Die auswaschende Wirkung kann durch Verminderung der 
Diurese durch einen bestimmten Bestandteil des Mineralwassers (z. B. Ca) unter Umständen 
auch herabgesetzt werden. Die Auswaschung ist nicht durch den Salzgehalt der Mineralwässer 
bedingt, sondern wird vom Wasser als solchem besorgt. Joachimoglu (Berlin). 

Storm van Leeuwen, W.: Über die Wirkung von Arzneigemischen. Natur- 
wissenschaften Jg. 8, H. 48, S. 929—938, 1920. 

Zusanmenteissendes über die Wirkung von Arzneikombinationen, Übersicht und Be- 
sprechung der verschiedenen Formen der Wirkungspotenzierung. Addition bzw. Schwächung 
bei Zusammentreffen zweier Arzneimittel, nebst Erörterungen der praktischen Folgerungen, 

E. Oppenheimer (Freiburg i. B.). 

Brieger, Heinrich: Zur Klinik der akuten Chromatvergiftung. (Allerheiligen- 
Hosp., Breslau.) Zeitschr. f. exp. Pathol. u. Therap. Bd. 21, H. 3, 8. 393—408. 1920. 

Klinischer und anatomischer Bericht über eine Anzahl Vergiftungsfälle durch eine irrtüm- 
lich mit Kalium chromatum hergestellte Krätzesalbe. An der Haut finden sich ausgedehnte 
Nekrosen. Puls: klein, fadenförmig, aussetzend, deutlich dikrot. Blutdruck: unverändert. 
An den Nieren werden klinisch vier verschiedene Stadien beobachtet: 1. Schnell einsetzende 
Albuminurie und Oligurie 8 Tage (1 Exitus). 2. Wieder einsetzende Diurese. Vermehrung des 
Reststickstoffs im Blut, wenig oder kein Albumen, wenig Erythrocyten, mäßig viel Epithelien 
und Cylinder. Urämie ohne Eklampsie. (Mehrere Todesfälle.) 3. Ansteigen der Diurese bis zur 
Polyurie. Reststickstoffvermehrung im Blut. Kein Albumen, wenig Erythrocyten, Epithelien, 
Cylinder. (Einzelne Todesfälle.) 4. Abklingen der Polyurie. Rasches Verschwinden der geformten 
Bestandteile. Anatomisch zunächst hochgradige Hyperämie mit kleinsten Hämorrhagien, 
Quellung des Tubulusepithels, Cylinder. Glomeruli intakt. Später Bild überstürzter, enormer 
Regeneration: Kanälchen erweitert, prall mit Epithelien gefüllt, Glomeruli intakt. Endlich 
Ausschwemmung der Zelltrümmer, Kanälchen mit jungen Zellen belegt. Das Blutbild zeigt 


eine starke Hyperleukocytose, ähnlich dem Bild der myeloischen Leukämie, die wochenlang, 


bestand, Anämie und Vermehrung der Thrombocyten. Am Magendarmkanal wurden Erbrechen 
und initiale Durchfälle beobachtet, die Magen- und Darmschleimhaut zeigte hochgradige 
Hyperämie mit Ekchymosen. Leber: geringe fettige Degeneration. Milz: z. T. vergrößert. 
Zentralnervensystem: ohne Veränderung. Ellinger (Heidelberg). 
Lindemberg, Adolpho e Bruno Rangel Pestana: Chemotherapeutische Versuche mit 
säureresistenten Keimen. Brazil-med. Jg. 34, Nr. 37, 8.603—609. 1920. (Portugiesisch.) 
Das Chalmoograöl ist von mehreren Dermatologen als ein äußerst wirksames 
Mittel bei den meisten Formen von Lepra erkannt worden. Die Verff. haben die gleichen 
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Erfahrungen gemacht und stellten nun durch systematische Untersuchungen fest, 
daß der Effekt von gewissen ungesättigten Fettsäuren ausgeht. Diese zerstören bzw. 
hemmen in ihrem Wachstum elektiv nur säurefeste Bakterien, und zwar noch in sehr 
starker Verdünnung (1 : 500000). Ähnlich wirken auch andere Öle, aber keines so 
intensiv wie das Chalmoogra (von Taractogonus Kurziü), welchem bei dem Bacillus 
der Geflügeltuberkulose der Lebertran, bei Bac. butyricus das Öl von Anda-assu 
sehr nahe kommen. Es handelt sich dabei um einen direkten chemisch-therapeutischen 
Einfluß, nicht etwa um Stimulierung der Phagocytose oder um eine allgemeine Toni- 
sierung, wie man sie z.B. dem Lebertran bisher zugeschrieben hat. Therapeutische 
Versuche, welche man daraufhin mit den genannten und einigen andern Ölen bei 
tuberkuloseinfizierten Tieren gemacht hat, die aber noch nicht abgeschlossen sind, 
haben bisher kein verwertbares Resultat gegeben. Immerhin zeigte sich, daß sub- 
cutane Einverleibung nicht anwendbar ist, weil sie zu Entzündung und Nekrose führte, 
die keine Resorption des Mittels zuläßt. Intravenöse Injektion wird gut vertragen. 
Die sechs Monate nach dem Eingehen der Vergleichsobjekte getöteten Tiere ließen keine 
tuberkulösen Veränderungen erkennen. Auch bei menschlicher aktiver Lungen- 
tuberkulose wurden in einigen Fällen intravenöse Injektionen vom Chalmoograöl, 
Lebertran- und Baumwollsamenöl versucht. Die Spezifität der Wirkung, die durch- 
aus derjenigen beim Tuberkulin glich, war unverkennbar. Fieber und Husten nahmen 
zu, der Allgemeinzustand verschlimmerte sich. Jedenfalls ist diese Behandlung für 
Kranke, bei denen man mit großem Bacillenreichtum zu rechnen hat, kontraindiziert 
und die Verff. erinnern daran, daß auch die interne Behandlung mit Lebertran nur bei 
bakterienarmen Affektionen wie Skrofulose, Knochentuberkulose und initialen 
Lungenveränderungen von Erfolg zu sein pflegt. Richartz (Frankfurt a. M.).“ 

Luzzatto, R.: Ricerche sul prineipio attivo anticoagulante dell’Hirudo medi- 
einalis. (Untersuchungen über das wirksame, gerinnungshemmende Prinzip des Blut- 
egels.) (Istit. farmacol., univ., Modena.) Boll. d. soc. med.-chirurg. di Modena 
Jg. 20/21, 8.117—131. 1920. 

Bei den bisherigen Methoden, das wirksame Prinzip des Blutegels rein darzu- 
stellen, wurde entweder keine völlige Enteiweißung erzielt oder die gerinnungshemmende 
Wirksamkeit stark beeinträchtigt. Verf. bediente sich folgender Methode: 

Der vordere Teil des Blutegels wird mit Glaspulver zerrieben. Der wäßrige Auszug wird 
in einem Exsiccator bei einem Vakuum unter 15 mm Hg über Caleiumchlorid und Natronlauge 
bei Zimmertemperatur einige Tage getrocknet. Dadurch verliert ein wahrscheinlich aus Glyko- 
proteiden bestehender Teil des Rückstands seine Wasserlöslichkeit. Diesem unlöslichen Teil 
kann man durch wiederholtes Ausziehen mit Wasser noch etwas gerinnungshemmende Sub- 
stanzen entziehen. Man kann die scharfe Trocknung noch einige Male wiederholen, wobei ein 
Teil des Materials immer wieder seine Wasserlöslichkeit verliert. Schließlich werden die ver- 
eimigten Extrakte zur Enteiweißung mit einigen Tropfen ganz verdünnter Essigsäure kurz 
erwärmt. Auch auf folgende Weise ließen sich in Modifikation der Dikinsonschen Angaben reine 
Präparate erzielen: Der vordere Teil eines Blutegels wird je eine Woche in abs. Alkohol und 
in Xylol gelegt. Auch der daraus gewonnene wäßrige Auszug muß zur Enteiweißung wie 
angegeben mit Essigsäure erhitzt werden. Die so dargestellten Präparate sind ganz weiß, 
in Wasser und in physiol. Kochsalzlösung spielend löslich und von großer Wirksamkeit. Diese 
kann durch wiederholte Behandlung mit Äther noch erhöht werden. Die reinen Lösungen 
werden durch 10—15 Minuten langes Kochen in ihrer Wirksamkeit stark herabgesetzt. Sie 
geben die Biuretreaktion und zeigen das Verhalten von Deuteroalbuminosen. Alle anderen 
Reaktionen, die man bisher als charakteristisch für den wirksamen Bestandteil des Blutegels 
betrachtete, beruhen auf. Verunreinigungen, die auch Verf. nicht ganz vermeiden konnte. 
Denn die gleichen Reaktionen werden auch von den in derselben Weise hergestellten Auszügen 
des hinteren Teiles des Blutegels gegeben, der keine gerinnungshemmenden Eigenschaften 
besitzt. Auch der bisher behauptete Antagonismus zwischen Hirudin und Adrenalin beruht 
auf Verunreinigungen, da die reineren Präparate des Verf. weder die Adrenalinwirkung auf- 
heben noch selbst den Blutdruck beeinflussen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Zondek, S. G.: Die Bedeutung der Caleium- und Kaliumionen bei Giftwir- 
kungen am Herzen. II. Mitt.: Arsen und Chinin. (Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 88, H. 3/4, S. 158—171. 1920. 
 _ (Vel. Ber. V 309) Arsen (Natriumarsenitlösung 0,02—0,04 proz. Lösung) und Chinin 
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(salzsaures Salz in Lösung 1 : 5000 bis 1 :200) führen am Froschherzen zu diastolischem 
Stillstande zunächst des Ventrikels, dann des Vorhofs. Diese Wirkung kann durch Zu- 
fügung s onst kaum wirksamer Kaliummengen (1—2 Tropfen einer 0,5 proz. KCl-Lösung) 
verstärkt werden. Andererseits können diese Herzen, solange der-Vorhof noch nicht 
gelähmt ist, durch Zufügung von 1—2 Tropfen einer !/,proz. CaCl,-Lösung wieder 
zum Schlagen gebracht werden; nach völligem Stillstand ist vor dem Caleiumzusatz 
Auswaschen mit Ringerlösung erforderlich. Gleichsinnig wie Calcium wirkt Strophanthin 
(1:50000 bis 1: 500000). Der durch Strophanthin bedingte systolische Stillstand 
läßt sich durch K, Arsen und Chinin beeinflussen; K wirkt sofort, Arsen am spätesten 
und längsten. An Fröschen, die eine letale Chinindosis erhalten, bessert sich die Herz- 
tätigkeit zusehends, wenn 0,01 CaCl, in den Rückenlymphsack injiziert wird; Herz- 
kontraktionen können noch mehrere Stunden nach dem Tode beobachtet werden. Da 
die Einzelglieder in beiden Gruppen (K, Arsen, Chinin einerseits, Ca und Strophanthin 
andererseits) bei gleicher Wirkung chemisch keine Verwandtschaft zeigen, nimmt 
Verf. eine physikalisch-chemische Wirkungsweise an, läßt aber die Möglichkeit offen, 
daß die übrigen Stoffe außer an den Plasmahautkolloiden (wie K und Ca) an den Zell- 
kolloiden angreifen. Renner (Altona). 

Zupitza, M.: Heilungsversuche mit Salvarsan und Neosalvarsan bei Schlaf- 
kranken in Togo. Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 24, Nr. 8, $. 228—255. 1920. 

Die Versuche sind im Jahre 1912 bis Februar 1913 in Mitteltogo ausgeführt. Die 
Nachkontrollen konnten von von der Hellen nur bis zum Kriegsbeginn fortgeführt 
werden. Immerhin gestatten sie schon ein — wenn auch nicht endgültiges — Urteil. 
Zupitza folgte dem Vorgange v. Ravens, der die Arzneigaben auf das bei jedem 
Kranken festgestellte Körpergewicht bezog. — Resultat: 1. Durch 2—5 intravenöse 
Salvarsaninjektionen von 8,0—8,3 mg 8. auf je 1kg Körpergewicht wurden von 20 
nicht vorbehandelten Schlafkranken des chronischen Drüsenzustandes 19 (95%) unter 
Vorbehalt geheilt. (Nachbehandlung 18—19 Monate.) 2. Mit 1—2 intramuskulären 
Neosalvarsaninjektionen von etwa 15 mg und mehr aufs Kilogramm Körpergewicht 
wurden unter 25 Kranken 21 (84%) „geheilt.“ (Beobachtungsdauer: 8—16. Monate.) 
3. Bei Anwendung von Ns. in je einer Gabe von 8—9 mg und 12—13 mg pro kg, unter 
19 Kranken 16 Heilungen (84,2%) bei Beobachtungszeit von 11—12 Monaten. 4, von 
der Hellen ‚„heilte“ mit 2 Ns.-Einspritzungen, je 13—14 mg pro kg, von 41 Kranken 
36 (87,8%). 5. Intraspinale Injektionen von Ns. haben keinen sichtlichen Erfolg. 
6. Die Ns.- und 8.-Injektionen wirkten auch nicht auf metatrypanotische Krankheits- 
zustände. 7. „Bei Trypanosomiasis ist eine Therapia sterilisans magna unerläßlich.““ 
Es kommt nicht auf die Gesamtmenge, sondern auf „wenige, aber möglichst hohe 
Gaben“ an. 8. Für die Bewertung des Krankheitszustandes kann nur ein Gehalt von 
1—3 Leukocyten im com Rückenmarksflüssigkeit als regelrecht gelten. Mühlens.”, 

Rona, P. und P. György: Zur Kenntnis der Urease. Zugleich ein Beitrag 
zum Studium der Giftwirkungen. (Städt. Krankenh. a. Urban, Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 111, H. 1/3, 8. 115—133. 1920. 

Verff. stellten sich die Aufgabe, den schädlichen, vergiftenden Einfluß mancher 
organischen Arsenverbindungen auf Fermente, wie Urease und Serumlipase, zu unter- 
suchen. Um dies zu ermöglichen, mußten zuerst die physiologischen Bedingungen 
der Ureasewirkung noch geklärt werden. So wurde das Optimum der Sojabohnen- 
urease, übrigens in Übereinstimmung mit den Angaben anderer Forscher, bei p4 7,3—7,5 
gefunden. Als Puffer wurden Phosphatgemische verwendet. Die Darstellung der 
Sojabohnenurease erfolgte nach den Vorschriften von M. Jacoby, später von vanSlyke- 
Cullen; der gespaltene Harnstoff wurde im Mikro-Kjeldahlapparat nach der Bangschen 
Vorschrift bestimmt. Zum Verjagen des Ammoniaks wurde eine Lösung von 10% 
Na,C0, + 10% NaCl verwendet und davon dem Fermentharnstoffgemisch so viel 
zugefügt, daß die Reaktion desselben gegen Methylorange eben ins Gelbe umschlug. 
In dieser Weise konnte eine nachträgliche, nichtfermentative Spaltung des Harnstoffes 


| 


ge Beet. > i 
(0 | ee 1 
| 


vermieden werden. — Im Gegensatz zu den Angaben von M. Jacoby konnte ein 
fördernder Einfluß von, wenig Serumzusätzen in kurzdauernden Versuchen, auch bei 
schlechter H-Ionenkonzentration, nicht beobachtet werden. Zur Anwendung kamen 
außer Menschenserum noch Sera von Kaninchen, Meerschweinchen und Hammel. 
Nur in langdauernden Versuchen ist der begünstigende Einfluß des Serums vorhanden. 
Mit Aminosäuren konnte weder in kurz- noch in langdauernden Versuchen irgendeine 
Wirkung auf die Harnstoffspaltung gefunden werden. Ebenso fehlt eine hemmende 
Wirkung von Kochsalz oder Wasser, wie sie von M. Jacoby und Umeda angenommen 
wurde. Auf Grund dieser Befunde wurde die Wirkung von organischen: Arsenver- 
= bindungen, wie wässeriger oder alkoholischer Lösung von Phenylarsinoxyd, Diphenyl- 
arsinchlorid, Diphenylarsinoxyd, Methylarsinoxyd, Atoxyl und durch arsenige Säure, 
auf die Sojabohnenurease bei optimaler H-Ionenkonzentration, bei einer Spaltungs- 
‚dauer von nicht über 3 Stunden mit einem Kontrollumsatz von 20—50%, untersucht. 
Die Gemische wurden durch starke Phosphatgemische gepuffert. Mit Ausnahme von 
Atoxyl und arseniger Säure hemmten sämtliche verwendeten Arsenverbindungen die 
Ureasewirkung. — Auch die Serumlipase (Kaninchen, Mensch) weist eine sehr starke 
Schädigung durch die Arsenverbindungen auf. Im Gegensatz zu Urease wirkten aber 
Atoxyl und arsenige Säure stark hemmend auf die Lipase, während bei Methylarsinoxyd 
keine Wirkung nachzuweisen war. P. György (Heidelberg). 


u: Rona, P. und E. Bach: Beiträge zum Studium der Giftwirkung. Über die 
Wirkung des Atoxyls auf Serumlipase. (Städt. Krankenh. a. Urban, Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 111, H. 1/3, S. 166—188. 1920. 

Der Einfluß des Atoxyls auf die Serumlipase erwies sich geeignet, das quanti- 
tative Verhältnis zwischen Gift und Substrat bei wechselnder Konzentration zu 
verfolgen. Die 'Bestimmung der Lipasewirkung erfolgte stalagmometriseh nach 
der Methode von Rona und Michaelis, mit starker Pufferung durch Phosphat- 
gemische. Die einzelnen Tierarten verhielten sich sehr verschieden, am geeignetsten 
fanden Verff. das Kaninchen- und Katzenserum. Eine große Reihe von Versuchen 
wurde molekular-kinetisch analysiert. Da die Lipasespaltung sich durch die Formel 
einer monomolekularen ee darstellen läßt, konnte die Geschwindigkeitskonstante 


nach der Gleichung k = ie ‚ bzw. Rebe, Katzenserum, bei dem die Spaltung 


bis etwa 70% Umsatz a era) k=— 5. berechnet werden. Zwischen Ferment- 


wirkung und Giftkonzentration besteht eine "Teicht übersehbare gesetzmäßige Be- 
ziehung: bei Zunahme der Giftkonzentration nach einer geometrischen Reihe nimmt 
die Geschwindigkeitskonstante nach einer arithmetrischen Reihe ab. Es besteht die 

log B — log A 
bei den Giftkonzentrationen A und B bedeuten. Mit Hilfe der obigen Gleichung läßt 
sich die total hemmende und die eben nicht mehr hemmende Giftmenge, im allgemeinen 
der Verlauf der Fermentspaltung' bei einer beliebigen Giftkonzentration berechnen. 


= konst. (x), wo k, und kg die Geschwindigkeitskonstanten 


ko— k ! 
Die Bedeutung des Hemmungskoeffizienten wird analysiert: % = nn Pal wobei k, 


dieGeschwindigkeitskonstante ohneGift bedeutet. Wenn auf verschiedene Rermentmengen 
dieselben Giftkonzentrationen wirken, ist der Ausdruck -—- = konst. Die Konstante 


ko 
ist unabhängig von dem absoluten Wert der Geschwindigkeitskonstanten, sie ist um 
so größer, j je empfindlicher das Ferment gegen die Änderung der Giftkonzentration ist. 
Bei einer und derselben Fermentlösung konnte eine Änderung der Giftwirkung der 
verschiedenen Konzentrationen nicht beobachtet werden. Die Analyse der Serumlipasen 
bei verschiedenen Tierarten ergab große Unterschiede in bezug auf ihre Empfindlich- 
keit gegen Atoxyl. Die Empfindlichkeit gegen die Konzentrationsänderungen des 
Giftes ist bei der Menschenser umlipase sehr groß, bei der Katzen- und Meerschweinchen- 
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serumlipase sehr klein, in der Mitte liegt die Kaninchenserumlipase. Dementsprechend 
stehen die Grenzwerte der unwirksamen und total hemmenden Giftkonzentration bei 
der Lipase des Menschenserums sehr nah, bei der Lipase des Katzen- und Meerschwein- 
chenserums sehr weit voneinander. Dies verschiedene Verhalten wird nicht auf ver- 
schiedene Arten von Lipasen, sondern auf verschiedene Konstitution der Sera zurück- 
geführt, deren Natur allerdings noch zu erforschen wäre. Aus Versuchen, in denen die 
Komponenten Serum, Gift und Tributyrin in verschiedener Reihen- und Zeitfolge zu- 
sammengebracht wurden, geht eindeutig hervor, daß das Tributyrin eine Schutzwirkung, 
vielleicht durch Verdrängungsvorgänge, gegen die hemmende Wirkung des Atoxyls 
ausübt. f: P. György (Heidelberg). 


Schnabel, Alfred: Über die Bestimmung zell- und keimschädigender Substanzen 
in dünnen Lösungen auf biologischem Wege. (1. Mitt.: Optochin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 108, H. 4/6, 8. 258—278. 1920. See 

Zur Bestimmung der zellschädigenden Wirkung stark verdünnter Optochin- 
lösungen versuchte Verf. diejenigen Konzentrationen von Optochin-HCl zu er- 
mitteln, die auf die reduzierende Fähigkeit von Pneumokokken einwirken. Nachdem 
in Vorversuchen festgestellt war, daß die Entfärbung von Methylenblaulösung durch 
Pneumokokkenbouillonkultur entsprechend der Keimzahl in ungefähr 2 Stunden 
bei 37° noch bei einer Kulturmenge von 0,4 ccm auf 0,6-NaCl-Lösung erfolgte, fand 
der Verf., daß Verdünnung mit steriler Bouillon die Reduktionswirkung verstärkte 
(noch 0,3 cem Kultur waren wirksam), die durch Serumzusatz von 0,1 ccm, besonders 
von Meerschweinchenserum, weiter verstärkt wird, so daß eine Kulturmenge von 
0,2—0,1 ccm als Dosis minima reducens genügte. Bei Zimmertemperatur von 19° 
verlief die Reduktion langsamer und war viel weniger intensiv. Traubenzucker- 
zusatz zu den Versuchsröhrchen begünstigte die Reduktion, während in Traubenzucker- 
bouillon gewachsene Pneumokokken nicht reduzieren können. Durch Zusatz dünner 
Optochinlösungen wird die Reduktion erheblich gehemmt. Nach. 2 Stunden hemmt bei 


Anwendung der kleinsten reduzierenden Kulturmenge Optochin 1 :1 Million noch die ° 


Reduktion bei 37°. Bei größerer Kulturmenge hemmte noch 1 :50000. Verdünnt 
man die Kultur mit Bouillon oder setzt man Serum zu, so ist bei Anwendung kleinster 
noch reduzierender Kulturmengen die hemmende Kraft des Optochins noch stärker 
und geht bis 1:2500000. Läßt man Kulturverdünnung und Optochin 2 Stunden 
aufeinander einwirken und setzt dann erst Methylenblau zu, so ist die Hemmung der 
Reduktion noch deutlicher, und zwar ist sie um so stärker, je niedriger die Temperatur 
bei der Einwirkung von Optochin und Kultur war. Bei sonst gleichen Versuchs- 
bedingungen hemmte nach Einwirkung bei 37° Optochin bis 1:2 000000, bei 18° 
bis 1:3000000, bei 4° bis 1:8000000. Bei längerer Einwirkungszeit, besonders 
bei Eisschranktemperatur, waren die Werte noch niedriger. Läßt man den ganzen 
Reduktionsprozeß bei Zimmertemperatur sich abspielen, so lassen sich durch die Reduk- 
tionshemmung Optochinmengen noch in milliardenfacher Verdünnung genau ablesen. Mit 
Hilfe dieser Methode gelang es dem Verf. die Optochinkonzentration in Meerschweinchen- 
serum (1:25000, 1:50000, 1 :100000), die er sich hergestellt hatte, durch Re- 
duktionshemmungsversuche einwandfrei und zahlenmäßig genau wieder festzustellen. 
Methode: I. Vorversuche. In Reagensröhrchen von möglichst gleichem Kaliber 
kamen fallende Mengen Kultur (Züchtung der Pneumokokken auf Nährbouillon -+ ca. 5 Tropfen 
defibrinierten Menschen- oder Tierblutes), die auf 1 ccm mit phys. Kochsalzlös. oder Bouillon 
aufgefüllt wurden. Dazu gegebenenfalls 0,1 ccom Serum. Dann Zusatz von je 1 Tropfen 
Methylenblaulösung (Verdünnung 1 : 50 cem physiologischer Kochsalzlösung von der Neisser- 
Wechsbergschen Methylenblaustammlösung. Zeitschr. f. Hyg. 36) und nach Überschichtung 
mit 1 ccm Paraffin. liquid. Einstellung in den Brutschrank. Ablesung nach ®/, Stunden, 
1 Stunde, 1?/, Stunden, 2 Stunden. II. Hauptversuche: Hier wurde mit der im Vorversuch 
ermittelten Dosis minima reducens gearbeitet; Auffüllung auf 1 ccm mit den Optochinver- 
dünnungen. Je nach Versuchsanordnung gleich oder nach 2 und mehr Stunden Methylenblau- 
zusatz und Paraffinüberschichtung wie oben. Brutschrank- oder Zimmertemperatur. Ablesung 
wie oben. Robert Schnitzer (Berlin). 
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Dauber, Maria: Über die Wirkungen des Chitenins und Cinchotenins. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. exp. Pathol. u. Therap. Bd. 21, H. 3, 
S. 307—8318. 1920. 

Während Kerner Chitenin für Paramäcien des Heuaufgusses verhältnismäßig un- 
schädlich findet, wurden in Versuchen der Verf. solche aus dem Froschenddarm schon 
durch eine 0,2 proz. Lösung sofort getötet. Die Wirkung des Chinins auf das Muskelplasma 
kommt dem Chitenin nicht zu. Auf die Zirkulation des Frosches wirkt Chitenin ebenso 
wie Chinin lähmend, jedoch erst in viel größeren Dosen. Das Zentralnervensystem 
bleibt unbeeinflußt. Eine spezifische stark toxische Wirkung besitzt das Chitenin, 


ähnlich wie das Thallın auf die Niere, und zwar nur bei sauren Urinen. Schon nach 


0,2—0,3g pro kg subeutan entstehen schwere Nephritiden unter vorzugsweiser Be- 
teiligung der Tubuli contorti. Chitenin wird zum Teil unverändert durch die Niere 
ausgeschieden. — Cinchotenin wirkt gegen Infusorien aus dem Froschdarm erst in 
5mal stärkeren Konzentrationen als Chitenin. Auf das Froschherz ist es fast unwirk- 
sam, Auch für den Warmblüter ist es fast ungiftig. Kaninchen vertragen ohne Schaden 
Dosen bis zu 1g per os. Die Harnsäureausfuhr und die Körpertemperatur wird beim 
Menschen durch Cinchotenin nicht wesentlich beeinflußt. Ein reduziertes Cinchotenin 


| erwies sich beim Frosch als Krampfgift. Bei einem Kaninchen mit saurem Urin trat 


Nierenschädigung auf. — Cinchen erwies sich beim Frosch als schweres Nervengift, 
beim Kaninchen erzeugt es in Dosen von 0,01g intravenös tiefe Blutdrucksenkung 
und Verflachung der Atmung, in etwas größerer Dosis (0,025 g) sofortigen Herzstillstand 
und Atmungslähmung. Auf das Läwen-Trendelenburgsche Präparat wirkt es gefäß- 
verengernd. Ellinger (Heidelberg). 
Amsler, €. und E. P. Pick: Über die Strophanthineontraetur der getrennten 
Kammerhälften des Kalthlüterherzens. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Pilügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 184, S. 62—78. 1920. 
. Wird das Esculentenherz durch einen Frontalschnitt in zwei Hälften zerlegt, so 
schlagen dorsale und ventrale Hälfte, sofern sie mit den ihnen zugehörigen Vorhofs- 
hälften in Verbindung bleiben, im selben Rhythmus und werden durch Strophanthin 
gleichmäßig in Contractur versetzt. Ebenso verhalten sich rechte und linke, vom 
Oberherzen abgetrennte Kammerhälften. Erfolgt aber die Schnittführung derart, 
daß die eine Kammerhälfte mit Vorhöfen und Sinus in Verbindung bleibt, die andere 
aber von letzteren getrennt, also automatisch schlägt, so ruft Strophanthin nur bei 
der automatisch schlagenden Kammerhälfte systolischen Stillstand hervor, während 
auf die mit Vorhöfen und Sinus schlagende Kammerhälfte durch Strophanthin eine 
diastolische Wirkung ausgeübt wird. Dieses verschiedene Verhalten der beiden Kammer- 
hälften, je nachdem sie mit den Vorhöfen in Verbindung bleiben oder nicht, wird durch 
das Vorhandensein eines im Oberherzen gelegenen Contractur-Hemmungszentrums 
erklärt, welches von dem im Sinus gelegenen Reizerzeugungszentrum verschieden ist. 
Zum Vagus steht das Hemmungszentrum in keiner Beziehung. Durch Verstärkung 
der Reizerzeugung mittels Adrenalin, Ephedrin oder Bariumchlorid kann die Wirkung 
des Hemmungszentrums abgeschwächt werden. Bei den Durchschneidungsversuchen 
hat sich gezeigt, daß die Reizleitung beim Froschherzen links stärker entwickelt ist 
als rechts, und daß die rechte Kammerhälfte ihre Impulse auf dem Wege über die linke 
Kammerhältte erhält. R. Kolm (Wien). 
Mae Gill, William J.: „Some of the important constituents of digitalis.“ 
(Über einige wichtige Digitalisbestandteile.) (Coll. of pharmaecy, uni. of Michigan, 
Ann Arbor.) Journ. of the Amerie. chem. soc. Bd. 42, Nr. 9, 8. 1893—1900. 1920. 
Verf. prüft, ob die Kaltwasser-, Heißwasser- und Alkoholextraktion aus Digitalis- 
blättern, die bei physiologischer Titrierung gleichmäßige Werte für Aktivglykoside 
geben, auch chemisch gleichmäßige Zusammensetzung haben. 
2 kg gut gepulverte, durch Sieben gereinigte Digitalisblätter werden 8-10 Stunden mit 


10 Liter Wasser, mit 5proz. Alkohol behandelt (elektrisch betriebener Rührer). Abgießen des 
"Wassers, zwei- bis dreimalige Wiederholung des Prozesses; vereinigte Wasserauszüge auf !/, bis 
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1/, bei 30° eingeengt ich mit Chloroform mehrfach ausgeschüttelt. Die Chloroformfraktion 
verliert bei Wiederauflösen im Wasser 10%, ihres Wirkungswertes (Bestätigung der Straub- 
schen Angaben), sie gibt bei wiederholter Fällung mit Petroläther einen rein amorphen Körper, 
der mit dem von Kraft beschriebenen Gitalin identisch ist. Digitoxin ist in dieser Fraktion 
bestimmt nicht enthalten. — Der wasserlösliche, chloroformunlösliche Teil (55% der Aktiv- 
stoffe des ganzen Kaltwasserextrakts) wurde bei niederer Temperatur eingeengt, im Vakuum 
über Schwefelsäure zur Trockne gebracht. Der trockene Rest wird mit viel Aceton behandelt. 
Das zurückbleibende Pulver, die Blattsaponine enthaltend, wurde in Methylalkobol gelöst 
und mit Äther gefällt. Krystallinische Substanzen können dabei nicht erhalten werden. Auch 
in hohen Konzentrationen zeigen die so erhaltenen Saponine keine toxischen oder hämolyti- 
schen Eigenschaften. Zur Gewinnung des Alkohllextraktes wurde der Rest der mit kaltem Was- 
ser extrahierten Blätter zweimal mit 3 Liter 50proz. Alkohol übergossen und bei Zimmer- 
temperatur je 48 Stunden stehengelassen; die Flüssigkeit wird abgepreßt, mit Bleiacetat behan- 
delt, schließlich die klare Lösung bei vermindertem Druck getrocknet. Der trockene Rückstand 
wird mit Chloroform in der Wärme am Rückflußkühler extrahiert, das Chloroform nach Fil- 
tration abgedampft, der Rückstand in heißem Alkohol gelöst und durch Tierkohle von den 
grünbraunen Beimischungen gereinigt. Aus dem heißen Alkohol können lange, bei 244° schmel- 
zende, doppelbrechende Kristalle erhalten werden, die auf Grund der Elementaranalyse als. 
Digitoxin anzusprechen sind. — Zur Darstellung des Heißwasserextraktes wurden 2 kg ge- 
pulverte Blätter mit 8 Liter siedendem Wasser übergossen und 1 Stunde im siedenden Wasser- 
bad gehalten. Die Flüssigkeit wurde dann abgepreßt, der Prozeß 2mal wiederholt, die wässe- 
rigen Auszüge vereinigt und bei einer Temperatur unter 70° bis zur Sirupdicke eingeengt: 
der mit gerade soviel Alkohol, als zur Verflüssigung notwendig ist, versetzte Extrakt 5—-6mal 
mit 100 cem Chloroform ausgeschüttelt; das Chloroform der Ausschüttelung abgedunstet, die 
braune zurückbleibende Masse in 90 proz. Alkohol gelöst, durch Tierkohle filtriert, abgedampft, 
wieder in Chloroform gelöst und die Chloroformlösung mit dem doppelten Volumen Petrol- 
äther verdünnt, der entstehende amorphe Niederschlag nach 48 Stunden abfiltriert und in 
einer gleiche Teile Methylalkohol, Chloroform und Äther enthaltenden Mischung gelöst. Der 
innerhalb 24 Stunden an der Flüssigkeitsoberfläche sich bildende weiße Überzug kann abge- 
nommen und in Alkohol umkristallisiert werden. Er ließ sich mit Digitoxin identifizieren. 
Aus dem im Methyl-Alkohol-Chloroform- Äthergemisch gelöst gebliebenen Rest lassen sich nach 
Abdampfung des Lösungsmittels aus einer Alkohollösung Kristalle gewinnen, die in ihrer 
elementaren Zusammensetzung mit dem Kraftschen Anhydrogitalin übereinstimmen. 

Die Extraktionen sind mit den verschiedenen Blätterjahrgängen wiederholt worden 
und haben immer zu denselben Resultaten geführt. Verf. nimmt somit an, daß bei 
gleichmäßiger Methodik der Gehalt der Fraktionen stets konstant bleibt und es des- 
halb keinen praktischen Zweck hat, bei den bestehenden Schwierigkeiten weiter zu 
versuchen, die Reinglykoside zu isolieren. E. Oppenheimer (Freiburg). 

Dufraisse, Charles ei Jaques-Ch. Bongrand: La mesure du pouvoir lacrymogene 
des substances irritantes par la methode du seuil. (Messung der tränenerregenden 
Wirkung von Reizstoffen durch die Schwellenmethode.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 17, S. 817—819. 1920. vgl. Ber. 5, 448. 

Das Prinzip der Methode beruhk auf dem Vergleich der Wirkung einer Substanz 
mit derjenigen eines anderen als Normalmaß dienenden Reizstoffes. Zr Eichung wurde 
Benzylbromid ausgewählt und diejenigen Konzentrationen aufgesucht, welche bei den. 
Vergleichssubstanzen dieselbe Wirkung auf das Sehorgan ausüben. Die Reizkraft 
wird ausgedrückt durch den Quotient der beiden Grenzkonzentrationen. Beträgt diese 


Konzentration beim Eh C,, bei der unbekannten Substanz C,, so ist die 
Reizkraft der letzteren ee. Als Schwellenkonzentration wird die schwächste gerade 


noch wahrnehmbare Konzcntiition bezeichnet. Da bei schwachen Konzentrationen 
der Reiz erst nach einiger Zeit auftritt und die Latenzzeit bei stärkeren Konzentra- 
tionen kürzer ist, wurde die Beobachtungszeit auf 30 Sekunden festgesetzt. Die ver- 
gleichende Methode hat den ‘Vorteil, daß sie auch bei Beobachtern von verschiedener 
Empfindlichkeit brauchbare Werte ergibt. Da die Fehlergrenzen nach beiden Seiten 
etwa 1/, der Konzentration betragen, ergibt sich ein bptälee Näherungswert von 1/g. 
Für die wichtigsten Gaskampfstoffe wurden folgende Werte gefunden: Benzyljodid 2, 
Bromaceton 1,8, Benzylbromid 1, Dibrommethyläther (symm.) ?/, Chlorpikrin */,, 
Chloraceton !/;, Akrolein ?/,o.. (Nähere Angaben über die Konzentration werden nicht 
gemacht.) | Flury (Würzburg). 
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Feytaud, I.: Sur la destruction des termites par Ja chloropierine. (Über die 
Vernichtung von Termiten durch Chlorpikrin.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de 
Vacad. des sciences Bd. 171, Nr. 8, 8. 440-442, 1920. 

Kurz berichtet Verf. über das Ergebnis seiner Versuche über die Vernichtung von 
Termiten mittels Chlorpikrin, und zwar verwendete er es gegen die Termite Leukotermes 
lueifugus Rossi. Die Versuche stellte Feytaud im Laboratorium unter Glasglocken 


an, wobei er folgende Konzentrationen anwandte und die nachstehenden Resultate 


erhielt. Versuchsreihe 1 bei ungefähr 15°, die angegebene Menge bezieht sich stets 
auf 11 Luft. Bei 20 mg bei 2 Stunden Wirkungszeit (W.Z.) alle Termiten getötet; 
l4 mg bei 2 Stunden W.Z. viele tot; die anderen gelähmt; 9 mg bei 3 Stunden W.Z. 
alle frei umherlaufenden getötet, die Tiere im Inneren von Holzstücken gelähmt; 
4,5 mg in den ersten Stunden der W.Z. sind einige gelähmt und erst nach 12 Stunden 
weiterer W.Z. zeigt sich allgemeine Wirkung; nach weiteren 24 Stunden W.Z. sind die 
Tiere teils tot, teils unheilbar krank. Versuchsreihe 2 bei ungefähr 20°. Die an- 
gegebene Menge bezieht sich wieder auf 11 Luft. Bei 16 mg alle Termiten tot nach 
3 Stunden; 9 mg nach 3 Stunden W.Z. fast alle tot bis auf einige, die tödlich erkrankt 
sind; 6 mg nach 3 Stunden W.Z. die Hälfte der Tiere ist tot, die andere gelähmt; 6 mg 
bei 4 Stunden W.Z. ist das Resultat das gleiche, nur sind diesmal mehr tote als ge- 
lähmte vorhanden; 6 mg nach 6 Stunden W.Z., alle Tiere sind tot; 4 mg nach 2 Stunden 
W.Z., teils Lähmung, später tödliche Erkrankung; 2 mg bei 6 Stunden W.Z., fast alle 
Tiere tödlich erkrankt, auch im Innern der Wohnkammern, und 12 Stunden später 
sind die gleichen Tiere dem Tode nahe. — Nach dem Laboratoriumsversuch ergibt sich, 
daß bei 20° und bei 2 mg Chlorpikrin pro Liter nach 12 Stunden W.Z. oder bei 5 mg 
nach 6 Stunden W.Z. unter gleichen Bedingungen frei umherlaufende Termiten oder 
solche, die sich in den Wohnkammern befinden, vernichtet werden. —. Angaben über 
die Art der Wirkung des Chlorpikrins werden gemacht. Die Termiten fallen um, be- 
kommen Krämpfe und werden völlig gelähmt. Diese Zustände führen in wenigen Stun- 
den oder einigen Tagen zum sicheren Tode. Nie beobachtete Verf., daß einmal ge- 
lähmte Tiere wieder normal wurden, ein sofortiger Tod bei Verwendung des Chlor- 
pikrins ist nicht notwendig, es genügt bereits Konzentrationen anzuwenden, welche 
das Lähmungsstadium erzielen. { 

a Die vom Verf. ausgeführten praktischen Versuche wurden den Ergebnissen im Labor mög- 
lichst angepaßt. Um in einem Haufen von Balken die Termiten abzutöten, wurden erstere mit 
einer dichten Plane überdeckt in einem geschlossene Raume und 12 Stunden lang der Einwir- 
kung von 10 mg Chlorpikrin im Liter ausgesetzt. Das Ergebnis war ein ausgezeichnetes (nä- 
here Angaben der Versuchsanordnung fehlen leider. D. Ref.). Ferner behandelte Verf. eine 
Villa (Erdgeschoß und 2 Stockwerke) mit Chlorpikrin nach Abdichtung mittels Papierverkle- 
bung. Verwandt wurden hierzu 15 g Chlorpikrin pro 1 cbm, die Wirkungszeit betrug 16 Stunden. 
Bei der Ausführung der Durchgasung wurden Gasmasken getragen. Kontrollstücke legte Verf. 
in den einzelnen Räumen 1m über dem Fußboden aus. Der Erfolg der Durchgasung war ein 
vollkommener. Auf Grund dieser Versuche, deren genauere Anordnung leider nur sehr mangel- 


haft angegeben wird, hegt Verf. große Hoffnungen für die Verwendung des Chlorpikrins nach 
genannter Richtung hin. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Nagler, A.: Bekämipfung der Schafräude durch Begasung. Berl. tierärztliche 
Wochenschr. Jg. 36, Nr. 47, 8. 553—554. 1920. ’ 


Berichtet wird über die ausgezeichneten Ergebnisse der Bekämpfung von Schafräude 
mittels Schwefeldioxyd nach dem Begasungsverfahren, wie es von Nöller zur Bekämpfung 
der Pferderäude ausgearbeitet worden war. Das Verfahren übt die Bayr. Ges. f. Schädlings- 
bekämpfung (München) aus. Eine Konzentration von 4 Vol.-% und eine Einwirkungszeit von 
4 Stunden genügt, um sämtliche Räudemilben nebst Brut bei geschorenen Schafen abzutöten, 
bei ungeschorenen Tieren wird mit dieser Konzentration nicht immer voller Erfolg erzielt. 
Hat man ungeschorene Schafe zu behandeln, so muß die Konzentration auf 6Vol.-% (in schwie- 
rigen Fällen auf 7—8Vol.-%) erhöht werden, wobei man dann die Wirkungszeit auf 40 Minuten 
verkürzen kann, Nach zweimaliger Begasung ist der Erfolg ein durchschlagender. Kurz nach 
der Behandlung läßt man die Tiere noch einige Stunden im Freien, um die letzten Gasreste 
aus dem Wollvließ zu entfernen. Angeführt werden noch praktische Hinweise für die wirt- 


schaftliche Gestaltung des Verfahrens, welches, bei Anwendung der von genannter Gesellschaft 


gebauten Zellen für 4 Tiere zugleich, gestattet, in 10 Stunden 48 Schafe zu begasen. A. Hase 


TOR 


Almy, L. H. and R. K. Robinson: Toxie action of ingested linseed meal on 
trout. (Giftige Wirkung von aufgenommenem Leinsamenmehl auf die Forelle.) (Bur. 
of fish., U. S. dep. of commerce, Washington.) Journ. of biol. chem. Bd. 43, Nr. 1, 
8. 97—111. 1920. 


In einer Fischzuchtanstalt war beobachtet worden, daß die Forellen (1 und 2 Jahre I 


alte Fische) nach der Verfütterung von Leinsamenmehl allmählich schwarz wurden, 
und daß manche erblindeten. Vor dem Tod, der in sehr vielen Fällen eintrat, fiel auf, 
daß die Fische sekundenlang bewegungslos auf der Seite lagen, dann rasch durchs 
Wasser, bisweilen durch die Luft schossen; diese beiden Phasen wechselten gewöhnlich 
mehrmals miteinander ab, ehe der Tod eintrat. Die Fische hatten 6—7 Wochen lang 
LeinsamenmeHll erhalten, ehe die beschriebenen Krankheitszeichen festgestellt warden ; 
vorher war Baumwollsamenmehl verfüttert worden. Um nun festzustellen, welches 
der beiden Mehle die Krankheit verschuldet habe, wurden je 300 einjährige Forellen 
unter sonst gleichen Bedingungen gehalten. Eine Kontrollreihe erhielt folgendes 
Futter: Rothundmehl (,‚Red Dog flour“, ein Getreidemehl) 16 Teile, Fleischmehl 
16 Teile, Wasser 25 Teile. Die eigentlichen Versuchsreihen wurden mit einer Kost 
aus 11 Teilen Rothundmehl, 11 Teilen Leinsamen- bzw. Baumwollsamenmehl, 11 
Teilen Fleischmehl und 25 Teilen Wasser gefüttert. Eine 4. Reihe erhielt die Grundkost 
mit 1 Teil rohem Leinöl, eine 5. zermahlene Schweinelunge. Pigmentveränderungen, 
Erblindung und gehäufte Todesfälle wurden nur nach Leinsamenmehl beobachtet. 
Die Ursache der Giftigkeit liegt nicht in dem Ölanteil, wenngleich auch in der Leinölreihe 
eine etwas erhöhte Sterblichkeit festgestellt wurde. Wurden die mit Leinsamenmehl 
gefütterten Tiere auf eine Kost von Schlachthausabfällen gesetzt, so schritt die Vergif- 
tung nicht weiter, und die Tiere erholten sich; nur Erblindung und Pigmentierung 
gingen nicht zurück. Weitaus am besten gediehen die mit frischer Lunge gefütterten 
Forellen; ihr Körpergewicht nahm in der Versuchszeit um den dreifachen Betrag zu 


wie das der anderen Tiere. Da über das Vorkommen von Phaseolunatin in den meisten 


Sorten von Leinsamen berichtet wird, war zu untersuchen, inwieweit die beobachteten 
Erscheinungen auf die Wirkung von Blausäure zurückgeführt werden können. Auf 
Grund einer Analyse des Leinsamenmehls enthielt das mit diesem Mehl hergestellte 
Futter 0,0255% CNH. In weiteren Versuchsreihen wurde der Grundkost des ersten 
Versuchs Cyankalium in der Menge zugefüst, daß der Blausäuregehalt gleich ?/,, 
3- und 5 mal so groß wurde wie der des Leinsamenmehlfutters. Ferner wurde eine Kost 
gereicht, deren Leinsamenmehl durch Ausziehen mit heißem Alkohol vom Glykosid 
befreit war; eine letzte Reihe von Forellen endlich erhielt frische Schweinslunge. 
Auch hier hat sich vor allem ergeben, daß die mit Schlachthausabfällen gefütterten 
Fische viel besser gediehen als alle anderen. Nach Leinsamenmehl wurden wieder 
Pigmentierung, Erblindung und schreckhafter Bewegungsdrang beobachtet; dieselben 
Erscheinungen traten, allerdings erheblich später, bei den Fischen auf, die eine äquivalente 
Menge CNK bekommen hatten. In beiden Reihen wurden bei der Sektion schwere 
entzündliche Veränderungen in den unteren Darmabschnitten gefunden. Das Futter 
mit Y/, der äquivalenten Menge war ohne Einfluß; das mit der 3- und 5fachen Menge 
war sicherlich nicht giftiger als das mit der einfachen. Auch bei den Forellen, die mit 


Alkohol ausgezogenes Leinsamenmehl erhalten hatten, war die Sterblichkeit groß, aber 


eine Zunahme der Pigmentierung nur angedeutet. Leider sind keine Versuche ange- 
stellt worden, in denen ein Blausäure entwickelnder Stoff einem vollwertigen Futter 
(Schweinslunge usw.) zugefügt wird. Die Verff. halten die bei der Spaltung des 
Phaseolunatins entstehende Blausäure für die wesentliche Ursache der Fischkrankheit. 
Die Blausäure verursacht durch ihre Wirkung auf das zentrale Nervensystem einmal 
die motorische Unruhe, dann eine Abnahme des Sehvermögens, die ihrerseits durch 
einen von anderer Seite beschriebenen Mechanismus eine Störung in der Bewegung‘ 
der Pigmentkörnchen in den Chromatophoren der Haut bewirkt. Wieland. 


